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Zu diesem Buch

Gerade als Makenna James dachte, dass ihr Tag nicht mehr schlimmer werden konnte, bleibt sie mit einem geheimnisvollen Fremden im Aufzug stecken. Das Licht geht aus und der Mann, auf den sie nur einen kurzen Blick erhaschen konnte, gerät in Panik. Mit einem Kuss will Makenna ihn auf andere Gedanken bringen – und entfacht damit das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen. Auf engem Raum beginnt, was ihr Leben für immer verändern wird …






	


Zuerst glaubte er, es sich nur eingebildet zu haben, wie ihre Finger leichten Druck auf seinen Nacken ausübten. Doch sie streichelte ihn sanft weiter. Er war sich jedoch nicht sicher und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Bewegung ihrer Hand … Das ist doch nicht nur Einbildung, oder? Da war es wieder. Ihre Fingerspitzen schienen ihn in ihre Richtung zu ziehen.

Bitte mach, dass ich mir das nicht nur einbilde!

Er bewegte den Kopf wenige Zentimeter nach vorn. Wie gern hätte er sie geküsst! Seine Finger sehnten sich danach, sich endlich in ihrem roten Haar zu vergraben. Er öffnete leicht die Lippen, als er sich vorstellte, wie er ihren Mund erobern würde. Er wollte sie schmecken, sie unter sich spüren.

»Makenna«, keuchte er heiser.

»Ja, Caden, ja.«

Das war die Bestätigung, auf die er gewartet hatte.

Er schob sich über den Teppich, bis seine Brust ihren Körper berührte. Dann senkte er langsam den Kopf, weil er Angst hatte, sie in seiner blinden Ungeduld zu verletzen. Zuerst berührte sein Mund ihre Wange, und er drückte die Lippen gegen die weiche Rundung. Makenna stöhnte und legte die Arme um seine breiten Schultern. Seine rechte Hand fand ein Gewirr seidiger Locken, und er war so glücklich, dass er ihr Haar endlich berühren konnte, dass er schwer schlucken musste.

»So weich«, murmelte er und meinte damit gleichzeitig ihre Haare, ihre Haut und die Wölbung ihrer Brust, die sich gegen seinen Oberkörper drückte, als er über ihr lag.

Ihre Lippen pressten sich gegen die Stelle vor seinem Ohr, und Caden stieß ein leises Stöhnen aus. Sie atmete schwer. Als ihr Atem seine Haut berührte, bekam er eine Gänsehaut.

Er zog eine Spur sanfter Küsse über ihre Wange, bis er Makennas Lippen gefunden hatte.

Doch dann konnte er nicht mehr langsam vorgehen.

Ihr ging es ebenso.






	
		
			
				Für Lea, meine Seelenverwandte

				Die Liebe sieht nicht, sondern träumt und sinnt, 

				drum malt man den geflügelten Amor blind.

				William Shakespeare
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»Halt! Können Sie die Tür für mich aufhalten?«

Makenna James schnaubte frustriert, als sie auf den wartenden Fahrstuhl zulief, weil sie einen verdammt schlechten Tag hinter sich hatte. Ihr Handy, das in der Jacke ihres Blazers steckte, klingelte, und sie rückte die Taschenriemen auf ihrer rechten Schulter zurecht, um es herauszuholen. Der plärrende Klingelton war so nervig wie der Wecker, der sie morgens aus dem Schlaf riss, aber das konnte auch daran liegen, dass das verdammte Telefon den ganzen Nachmittag nicht aufgehört hatte zu klingeln.

Sie sah gerade noch lange genug auf, um eine große, tätowierte Hand zu wahrzunehmen, die ihr die Fahrstuhltür aufhielt, dann hatte sie das kleine schwarze Handy endlich herausgefischt. Als sie es in den Fingern zu drehen versuchte, um den Anruf anzunehmen, fiel es herunter und knallte auf den matten Marmorboden, um sich dort mehrmals zu drehen.

»Mist!«, murmelte sie und war in Gedanken schon bei der Flasche Wein, die sie zu leeren gedachte, sobald sie endlich zu Hause war, um diesen Tag schnell und angenehm zu beenden. Wenigstens rutschte das Handy auf den noch immer wartenden Fahrstuhl zu. Sie war sehr dankbar, dass der barmherzige Samariter in der Kabine noch immer auf sie wartete.

Makenna beugte sich nach unten und hob das Telefon auf, um dann taumelnd die Fahrstuhlkabine zu betreten. Ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht, aber sie hatte keine Hand frei, um es zurückzustreichen.

»Danke«, murmelte sie dem barmherzigen Samariter zu, als der Riemen ihrer Laptop-Tasche von ihrer Schulter rutschte und ihre Handtasche auf den Boden fiel. Der Fahrstuhl piepte, und der Mann nahm seine Hand aus der Lichtschranke, sodass sich die Türen schließen konnten.

»Kein Problem«, sagte eine tiefe Stimme hinter Makenna. »Welcher Stock?«

»Oh, in die Lobby, bitte!«

Abgelenkt von ihrer Tasche und diesem ganzen Tag schob Makenna den Riemen ihrer Laptop-Tasche höher und beugte sich dann vor, um ihre Handtasche wieder aufzuheben. Sie hängte sie sich erneut über die Schulter und sah auf ihr Handy, um zu erfahren, wessen Anruf sie verpasst hatte, doch das Display war schwarz.

»Was zum Teufel …?« Sie drehte das Handy herum und starrte das klaffende eckige Loch an, in dem sich eigentlich der Akku befinden sollte. »Das ist ja einfach großartig!«

Ohne ihr Handy konnte Makenna nicht leben, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Boss alle fünf Minuten anrief, um sich nach ihren Fortschritten zu erkundigen. Dass es Freitagabend war und das Wochenende bevorstand, machte für ihn jetzt, da das Projekt kurz vor dem Abschluss stand, keinen Unterschied.

Seufzend und müde streckte Makenna die Hand aus und drückte den Knopf, um in den sechsten Stock zurückzukehren. Dabei konnte sie aus dem Augenwinkel erkennen, dass der barmherzige Samariter ziemlich groß war.

Dann blieb der Fahrstuhl auf einmal ruckartig stehen, und um sie herum wurde alles schwarz.

Caden Grayson musste sich ein Kichern verkneifen, als er die erschöpfte Rothaarige sah, die auf den Fahrstuhl zueilte. Warum schleppten Frauen eigentlich immer so viele Handtaschen mit sich herum? Was nicht in die Taschen seiner uralten Jeans passte, das nahm er eben nicht mit.

Als sich die Frau nach unten beugte, um ihr Handy aufzuheben – noch etwas, das Caden nur dabeihatte, wenn er Bereitschaft hatte –, betrachtete er fasziniert ihr langes Haar, das ihr wie ein Wasserfall aus weichen, roten Locken über die Schultern fiel.

Nachdem die Frau die Fahrstuhlkabine endlich betreten hatte, murmelte sie abwesend, dass sie auch in die Lobby wollte. Er stellte sich nach hinten an die Rückwand und senkte wie immer den Kopf, da er es nicht mochte, wenn andere seine Piercings und Tätowierungen anstarrten. Das bedeutete jedoch nicht, dass er darauf bedacht war, sich ihren missbilligenden oder, schlimmer noch, ängstlichen Blicken zu entziehen.

Caden schmunzelte amüsiert, als die Frau weiterhin mit ihren Taschen jonglierte und leise fluchte. Da er einen absolut grauenvollen Tag hinter sich hatte, konnte er ihr eigentlich nur voll und ganz zustimmen, allerdings war es eher seine Art, jeder Situation noch etwas Lustiges abzugewinnen. Und er amüsierte sich gerade köstlich über die Rothaarige. Außerdem war er dankbar für die Ablenkung.

In diesem Moment streckte die Frau die Hand aus und drückte eine Taste. Caden hätte beinahe laut aufgelacht, weil sie dies mindestens noch vier Mal wiederholte. Das Lachen blieb ihm jedoch im Halse stecken, als ihm der Geruch ihres Shampoos in die Nase stieg. Das war etwas, das er an Frauen liebte: Ihr Haar duftete immer nach Blumen. Und dieser Duft sowie ihre Haare, die unglaublich rot, weich und wellig waren … Caden musste die Hände in die Hosentaschen stecken, um sich davon abzuhalten, sie tief in ihrer Lockenmähne zu vergraben.

Doch dann war die Frau plötzlich verschwunden, zusammen mit allem anderen, denn der Fahrstuhl blieb ruckartig stehen und die Lichter gingen aus.

Caden keuchte auf und taumelte in eine Ecke des Fahrstuhls. Er kniff die Augen zusammen, legte den Kopf in die Hände und zählte von zehn langsam rückwärts. Gleichzeitig versuchte er, sich an die Atemtechniken zu erinnern, die er gelernt hatte, und nicht einfach durchzudrehen.

Die Enge der Fahrstuhlkabine war eine Sache, das konnte er dank der jahrelangen Therapie überstehen. Halbwegs zumindest. Aber jetzt auch noch die Dunkelheit? Das war einfach zu viel. Das schnelle Pochen seines Herzens und seine zugeschnürte Kehle waren die ersten Anzeichen dafür, dass es jeden Moment um seine Selbstbeherrschung geschehen sein würde.

Er war gerade bei fünf angekommen, als ihm bewusst wurde, dass die Rothaarige ein Geräusch von sich gab. Es gelang ihm, seine Angst so weit beiseitezuschieben, um zu begreifen, dass sie hysterisch lachte.

Caden öffnete die Augen, obwohl das nichts brachte. Anhand des Lachens konnte er erkennen, dass die Frau noch immer in der Nähe der Bedientafel stand. Je mehr er sich auf die Rothaarige konzentrierte, desto schneller verschwand seine Panik, oder sie wurde zumindest nicht schlimmer, und das erstaunte ihn.

Wie gern hätte er sie jetzt gesehen! Er konnte sich fast vorstellen, wie ihre Schultern bebten, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und sie sich den Bauch halten musste, da sie inzwischen lauthals lachte. Als sie auch noch zu schnauben begann, musste Caden selbst grinsen, und ihre nicht gerade damenhaften Geräusche bewirken offenbar, dass sie gleich von Neuem einen Lachanfall bekam.

Doch das störte ihn nicht, denn er konnte sich auf einmal wieder aufrecht hinstellen und normal atmen. Die Panik war überwunden. Dank ihr.

Makenna hätte am liebsten laut aufgeschrien, wenn sie es gekonnt hätte, aber sie musste so heftig lachen, dass sie kaum atmen konnte. Na großartig! Das ist doch mal wieder toll!

Niemand würde ihr glauben, was sie für einen beschissenen Tag hinter sich hatte. Alles hatte damit begonnen, dass sie sich beim Verlassen der U-Bahn auf der Treppe den Absatz ihrer Lieblingsriemchensandalen abgebrochen hatte. Sie hatte umkehren und den zwanzigminütigen Weg zu ihrer Wohnung zurückfahren müssen, um die Schuhe zu wechseln, wodurch sie nicht nur zu spät zur Arbeit erschienen war, sondern sich auch noch Blasen an den kleinen Zehen beider Füße gelaufen hatte, da die einzigen anderen Schuhe, die zu ihrem Kostüm passten, ein Paar brandneue High Heels waren. Danach war alles nur noch schlimmer geworden. Und jetzt auch noch das! Das war ja fast wie in einer dämlichen Sitcom mit Gelächter vom Band und alldem. Bei diesem Gedanken schnaubte sie laut. Dieses lächerliche Geräusch, diese Situation und dieser ganze verdammte Tag ließen einen neuen Lachanfall in ihr aufsteigen, bis sie Seitenstiche bekam und ihre Wangen brannten.

Schließlich ließ sie ihre Taschen irgendwo auf den Boden neben sich gleiten und streckte die rechte Hand aus, bis sie die kalte Metallwand spüren konnte. Sie versuchte, sich zu beruhigen, und wischte sich mit der freien Linken die Tränen von den Wangen, um sich dann kühle Luft zuzuwedeln. Da fiel ihr ein, dass sich der barmherzige Samariter ja noch mit ihr zusammen in der Fahrstuhlkabine aufhielt.

Oh Gott! Der glaubt bestimmt, ich wäre völlig durchgedreht.

»Tut mir schrecklich leid«, stieß sie schließlich hervor, als der Lachanfall abgeebbt war und sie nur noch gelegentlich kichern musste. Jetzt lachte sie vor allem über sich selbst.

Doch der Mann antwortete nicht.

»Äh, hallo? Sind Sie noch da?«

»Ja, klar, ich bin hier. Ist alles okay?« Seine Stimme hallte in dem engen Raum wider und schien sie zu umgeben.

»Ja, ich glaube schon.« Makenna strich sich die Haare aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf.

Als sie ihn leise kichern hörte, kam sie sich nicht mehr ganz so lächerlich vor.

»Schlimm, was?«

»Noch viel schlimmer«, erwiderte Makenna und seufzte. »Was glauben Sie, wie lange wir hier drin feststecken werden?«

»Keine Ahnung. Hoffentlich nicht allzu lange!« Seine Stimme klang leicht angespannt, auch wenn Makenna der Grund dafür schleierhaft war.

»Das hoffe ich auch. Sollte es hier nicht eigentlich ein Notlicht geben?« Sie strich mit den Fingern über die Bedientafel und drückte willkürlich einige Tasten, weil sie hoffte, vielleicht den Alarmknopf zu finden. Vergebens. Da sie schon seit zwei Jahren in diesem Gebäude arbeitete, wusste sie, dass das Nottelefon schon lange keinen Hörer mehr hatte. Das war offensichtlich einer der Nachteile, wenn man in einem Gebäude aus den Sechzigerjahren arbeitete.

»Die neueren Aufzüge haben so etwas schon.«

Makenna gab ihren Versuch, die Alarmtaste zu finden, auf, drehte sich zur Tür um und klopfte drei Mal mit den Fingerknöcheln auf das Metall. »Hallo? Ist da jemand? Wir sitzen im Fahrstuhl fest.« Sie drückte das Ohr an die kalte Metalloberfläche der Tür, aber nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass niemand sie gehört hatte. Makenna schätzte, dass der Aufzug zwischen der vierten und der dritten Etage stecken geblieben war, in denen sich die ausgelagerten Büros der Sozialversicherung befanden. Die Angestellten dort machten um siebzehn Uhr Feierabend, und danach waren die Etagen wie ausgestorben. Das würde auch erklären, warum niemand auf ihre Rufe reagierte.

Seufzend hielt sie eine Hand hoch, doch sie konnte sie nicht erkennen, obwohl ihr Handgelenk beinahe ihre Nase berührte. »Verdammt, es ist wirklich stockdunkel! Ich kann im wahrsten Sinne des Wortes nicht die Hand vor Augen sehen.«

Der Mann stöhnte auf.

Makenna horchte auf. »Was ist?«

»Ach, nichts.« Seine Stimme klang spitz und angespannt.

Oookay.

Er stieß die Luft aus und bewegte sich ein wenig. Makenna kreischte erschrocken auf, als etwas gegen ihren Fuß stieß.

»Mist, tut mir leid. Ist alles in Ordnung?«

Sie rieb sich die Stelle, an der er sie offenbar getreten hatte. »Nichts passiert. Haben Sie sich hingesetzt?«

»Ja. Wir können es uns ruhig bequem machen. Aber ich wollte Ihnen nicht wehtun, mir war nur nicht klar …«

»Was ist? Haben Sie nicht gesehen, dass ich hier stehe?« Sie lachte auf und versuchte, ihr Problem auf die leichte Schulter zu nehmen und gleichzeitig das Eis zwischen ihnen zu brechen. Doch als er nicht antwortete, hing das Schweigen schwer in der engen Kabine.

Makenna seufzte und tastete sich zurück auf »ihre Seite« des Fahrstuhls. Sie stolperte, als sie mit dem linken Fuß im Riemen einer ihrer Taschen hängen blieb, und verlor den Schuh. Daraufhin schleuderte sie den anderen ebenfalls von sich, der irgendwo in der Dunkelheit landete.

»Dann werde ich es mir auch etwas bequemer machen«, meinte sie, um das Schweigen zu brechen und ein wenig Small Talk zu halten. Als sie die hintere Ecke des Fahrstuhls erreicht hatte, setzte sie sich, streckte vorsichtig die Beine aus und verschränkte die Füße. Sie glättete den Rock über ihren Oberschenkeln und verdrehte dann die Augen, als ihr klar wurde, was sie da gerade gemacht hatte. Der Mann konnte sie ohnehin nicht sehen.

Ihr war nicht klar, wie viel Zeit schon verstrichen war. In der Dunkelheit verlor sie jeglichen Orientierungssinn. Am liebsten hätte sie die LED-Lampe an ihrem Handy genutzt, um ihre Umgebung in bläuliches Licht zu tauchen, doch der Akku lag dummerweise irgendwo vor dem Fahrstuhl im sechsten Stock. Und natürlich war der ihres Laptops auch leer. Also konnte sie das Notebook ebenfalls nicht benutzen. Wie hätte es an diesem Tag auch anders sein sollen!

Sie hätte zu gern gewusst, wie der Mann aussah. Sein Aftershave roch jedenfalls gut. Makenna unterdrückte ein Kichern, als sie sich vorstellte, mit der Nase an seinem Hals entlangzustreichen.

Langsam zählte sie bis hundert und wackelte dabei mit Fingern und Zehen.

Warum sagt er denn nichts? Vielleicht ist er schüchtern. Oder du hast ihn mit deinem anmutigen Auftreten, dem ebenso eleganten wie nervösen Zusammenbruch und dem verführerischen Schnauben schockiert und verängstigt. Ja, so wird es sein.

Caden wünschte sich, sie würde wieder lachen oder wenigstens etwas sagen. Ihr Kommentar darüber, wie verdammt dunkel es in dieser schrecklich engen Fahrstuhlkabine war, hatte seine Panik erneut aufleben lassen. Als sich seine Brust zusammenzuziehen schien, setzte er sich, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, und versetzte der Frau unabsichtlich einen leichten Tritt, als er die Beine ausstreckte. Seitdem hatte sie keine zwei Sätze mehr von sich gegeben.

Das hast du ja super hingekriegt, Mann!

Er hörte, wie sie auf der anderen Seite seufzte und sich bewegte. Dann konzentrierte er sich auf das Geräusch, das ihre Beine auf dem Teppich verursachten, und diese Ablenkung half ihm, seine Atmung wieder zu beruhigen. Der tiefe Luftzug, der ihm schließlich gelang, beruhigte und überraschte ihn.

Eigentlich war Caden ein Einzelgänger. Er hatte nur wenige enge Freunde, Menschen, die ihn schon fast sein ganzes Leben kannten und wussten, was ihm mit vierzehn Jahren passiert war. Caden unterhielt sich so gut wie nie mit fremden Menschen. Das lag vor allem an ihm selbst. Die Tätowierungen, die Piercings und der Schädelschmuck wirkten irgendwie antisozial, auch wenn das eher Einbildung war. Daher kam es ihm schon komisch vor, dass ihn eine andere Person derart beruhigen konnte, wie es der Rothaarigen gerade gelang. Dabei wusste er nicht einmal genau, wie sie aussah, und kannte auch nicht ihren Namen.

Doch Letzteres ließ sich ändern. »Hey, Rotschopf?« Nach der langen Stille klang seine Stimme in dem engen Raum ziemlich laut. »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er etwas leiser.

Sie räusperte sich. »Man nennt mich eigentlich nur M.J. Und wie ist Ihr Name?«

»Caden. Ist ›M.J.‹ Ihr Spitzname, oder sind es Ihre Initialen?«

Sie kicherte. »Tja, Caden«, die Art, wie sie seinen Namen betonte, bewirkte, dass er grinsen musste, »eigentlich heiße ich Makenna, doch irgendwie scheint M.J. hängen geblieben zu sein.«

»Wofür steht das J?«

»Ich heiße mit Nachnamen James.«

»Makenna James«, flüsterte er. Der Name gefiel ihm. Er passte zu diesem wundervollen, üppigen roten Haar. »Makenna gefällt mir besser. Der Name ist perfekt für Sie.« Caden schnitt eine Grimasse, während er darauf wartete, wie sie auf seine Worte reagierte. Sein Mund war mal wieder schneller gewesen als sein Verstand.

»Hm«, erwiderte sie nur, und er glaubte schon, sie verärgert zu haben, als sie fortfuhr: »Einen Vorteil hat ›M.J.‹ allerdings: Damit falle ich in meiner Firma nicht auf.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin die einzige Frau.«

»Was haben Sie für einen Job?«

»Spielen wir gerade ein Ratespiel?«

Er schmunzelte. Ihm gefiel es, wenn eine Frau austeilen und einstecken konnte. Eine Sekunde lang kam ihm die Dunkelheit fast schon befreiend vor, da Makenna ihn nicht nach seinem Aussehen beurteilen konnte. Außerdem gefiel ihm ihre Offenheit. »Warum nicht?«

Sie lachte leise. »Tja, in diesem Fall habe ich schon deutlich mehr Fragen beantwortet als Sie. Wie lautet Ihr Nachname?«

»Grayson. Caden Grayson.«

»Und was ist Ihr Job, Mr Grayson?«

Er schluckte schwer, als sie seinen Namen auf diese Weise aussprach. Dabei wurde ihm ganz mulmig. »Ähm«, er räusperte sich, »ich bin Rettungssanitäter.« Er hatte schon als Teenager gewusst, was er werden wollte. Es war nicht einfach, andere Leute – andere Familien – in Situationen wie der zu sehen, die sein Leben so grundlegend verändert hatte, aber er fühlte sich dazu berufen.

»Wow! Das ist super. Sehr beeindruckend.«

»Na ja, es ist halt ein Job«, erwiderte Caden, dem das Kompliment peinlich war. Er war nicht an Komplimente gewöhnt. Bei diesem Gedanken strich er sich mit einer Hand über das kurze Haar. Dabei suchten seine Finger die hervorstechendste Narbe. »Und Sie?« Sie kicherte, und er hätte zu gern gewusst, was sie so amüsierte.

»Ich bin Buchhalterin, und bevor Sie vor Langeweile sterben, sollte ich hinzufügen, dass ich in der forensischen Buchhaltung arbeite, was das Ganze doch deutlich spannender macht.«

Daraufhin musste er lachen, auch wenn er gar nicht wusste, warum. Sie hatte etwas an sich, das bewirkte, dass er sich einfach gut fühlte. »Tja, das ist sehr … interessant.«

»Ach, halten Sie den Mund!« Wieder ließ sie ihnen Worten ein Kichern folgen.

Er grinste breit. »Toller Konter!«

Sie schnaubte, und man konnte ihrer Stimme anhören, wie belustigt sie war. »Wenn ich Sie sehen könnte, dann könnten Sie was erleben.«

Als er derart unerwartet an die Dunkelheit erinnert wurde, verschwand das Lächeln von seinen Lippen. Er schluckte schwer, und es schnürte ihm die Kehle zu, sodass er kaum atmen konnte.

»Hey, sind Sie noch da?«

»Ja, klar.« Er konnte es nicht verhindern, dass seine Antwort brüsk klang, auch wenn sich seine Frustration eher gegen ihn selbst als gegen Makenna richtete. Es gefiel ihm nun einmal nicht, die Kontrolle zu verlieren, erst recht nicht vor anderen Leuten.

»Entschuldigen Sie! Ich würde Ihnen natürlich nichts antun, das ist Ihnen doch klar?«

Diese Worte reichten aus, damit es ihm wieder besser ging, und schon begann er erneut, mit ihr zu flirten. »Oh, das ist wirklich sehr beruhigend«, entgegnete er. Das stimmte auch. Er wackelte mit dem Kopf, um die Anspannung in seinem Nacken zu lockern. Makenna schwieg eine Weile, und er fragte sich schon, ob sie wirklich dachte, dass ihr Kommentar ihn verärgert hätte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie sich deswegen möglicherweise schlecht fühlte. »Ich leide ein wenig unter Klaustrophobie, müssen Sie wissen. Wenn Sie also vielleicht nicht mehr erwähnen könnten, dass es hier drin dunkel ist, auch wenn … Ach, verdammt!«

»Was ist?«

»Na ja, es ist ganz offensichtlich dunkel, aber ich muss auch immer daran denken, wie eng und … beengend es hier ist, wenn Sie … Lassen Sie uns einfach über etwas anderes reden!« Er strich sich mit einer Hand über den Kopf und kam sich wie ein Idiot vor. Das war auch der Grund dafür, warum er so selten neue Leute kennenlernte.

Doch ihre Antwort klang durch und durch ernst. »Oh, okay. Worüber sollen wir denn sprechen?«
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»Hm, keine Ahnung. Wie wäre es, wenn wir dieses Ratespiel fortsetzen?«

Makenna musste über seine Direktheit schmunzeln, konnte sie ihm aber auch nicht verdenken. An seiner Stelle wäre sie in dieser Situation völlig ausgeflippt, und sie fand, es zeugte von großer Willensstärke, dass er so ruhig dasitzen konnte. Makenna fragte sich, ob er aus diesem Grund zuvor so still gewesen war, und sie beschloss, ihm in seiner hoffentlich nur vorübergehenden prekären Lage beizustehen. »Okay. Sie fangen an.«

»Gut.« Er schwieg einen Moment lang und meinte dann: »Was genau ist eine forensische Buchhalterin?«

»Eine Buchhalterin, die als Teil einer Ermittlung die Buchführung und Geschäftspraktiken eines Unternehmens prüft, beispielsweise während eines Rechtsstreits.«

»Oh, das klingt tatsächlich interessant, fast schon wie Detektivarbeit.«

Sie freute sich über seine Bemerkung, war jedoch daran gewöhnt, dass andere in Tiefschlaf fielen, sobald sie erwähnte, Buchhalterin zu sein. Deshalb wusste sie nicht, ob er das wirklich ernst meinte. »Machen Sie sich gerade über mich lustig?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte er, und diese schnelle Antwort bestätigte ihr, dass er sie nicht auf den Arm nahm.

»Okay. Bin ich dran?«

»Schießen Sie los!«

Makenna lächelte. »Habe ich da vorhin ein Tattoo auf Ihrer Hand gesehen?«

Er antwortete nicht sofort. »Ja, das ist ein Drachenkopf.«

Makenna war nicht tätowiert, da sie immer sehr große Angst vor den Schmerzen gehabt hatte, wenngleich Tattoos sie faszinierten. »Nur der Kopf?«

»Hey, jetzt bin ich an der Reihe!«

»Das war keine neue Frage«, entgegnete sie, »es diente eher zur Konkretisierung der vorherigen Frage.«

»Ich dachte, Sie wären Buchhalterin und nicht etwa Anwältin.« Er kicherte. »Na gut. Der ganze Drache befindet sich auf meinem Arm, und der Kopf ist auf dem Handrücken. Bin ich jetzt wieder dran?«

Makenna grinste. Da sie mit drei Brüdern aufgewachsen war, kannte sie derartige Wortgefechte. »Sie dürfen sprechen.«

Er lachte, und das Geräusch gefiel ihr. »Wie ausgesprochen generös von Ihnen!«

»Oh, spielen Sie jetzt hier den Gelehrten?«

»Wieso das? Darf ein Kerl mit einem Tattoo nicht über einen gewissen Wortschatz verfügen?«

Makenna holte tief Luft und seufzte dann. »Schade, dass ich Ihr Gesicht nicht sehen kann, dann wüsste ich, ob Sie das ernst meinen.« Für den Fall, dass ihre indirekte Anspielung auf die Dunkelheit ihm zu schaffen machte, fügte sie hastig hinzu: »So wollte ich das eigentlich nicht sagen. Ich wollte Sie vielmehr aufziehen. Aber egal, jetzt sind Sie an der Reihe.«

Als sie ihn leise kichern hörte, lächelte sie erleichtert.

»Ja, ja. Okay. Wie kommt eine Frau wie Sie dazu, Buchhalterin zu werden?«

Eine Frau wie ich?

»Eine Frau wie ich?« Makenna runzelte die Stirn und wartete auf seine Erklärung. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er damit meinte. Da sie in einem Haus voller Jungs aufgewachsen war, ging ihr, seitdem sie denken konnte, alles Mädchenhafte ab. Auch wenn sie von ihren Zimmergenossinnen im College vieles über Klamotten, Dessous und Make-up gelernt hatte, hielt sie sich selbst noch immer nicht für besonders weiblich. Ihrer Meinung nach war sie nichts Besonderes und ganz bestimmt nicht wie eines der Mädchen, auf die ihre Brüder standen.

»Na ja …« Caden seufzte und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte. »Sie sind sehr hübsch.«

Makenna wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder verblüfft sein sollte. Wie hatte er das gemeint?

»Ähm, verdammt, das kam jetzt bestimmt irgendwie falsch rüber. Ich meine, Sie sind hübsch, aber hübsche Mädchen können natürlich trotz allem clever sein. Ich meine … Ach, verdammt, ich sag jetzt lieber nichts mehr!«

Das amüsierte Makenna nun doch, und sie musste lachen. »Ja, es wäre vielleicht kein schlechter Zeitpunkt, das Thema zu wechseln.« Etwas ernster fügte sie noch hinzu: »Und auch wenn Sie mich jetzt für noch seltsamer halten, ich war schon immer sehr gut in Mathe und kann verdammt gut mit Zahlen umgehen. Doch die theoretische Seite hat mich nie interessiert; ich wollte nicht unterrichten. Als mein ältester Bruder Polizist wurde, hat er mir dann von der forensischen Buchhaltung erzählt.«

Caden antwortete nicht, und Makenna glaubte schon, er wäre eingeschlafen. Dann meinte er leise: »Ich finde, Sie haben eine sehr schöne Stimme.«

Makenna wurde puterrot, und die Röte breitete sich auch unter ihrer Seidenbluse aus. Dass er sie hübsch fand, hatte sie nicht sonderlich beeindruckt, doch in ihrem Bauch flatterten unzählige Schmetterlinge auf, weil Caden ihre Stimme mochte.

»Sie auch. Ich meine, ich mag Ihre Stimme. Ich mag sie wirklich. Ihre Stimme, meine ich.« Makenna biss sich auf die Lippe, damit sie nicht weiterhin so einen Unsinn redete, dann tat sie so, als schlüge sie sich vor die Stirn. In diesem Moment war sie heilfroh, dass es in der Kabine so dunkel war.

Caden war erleichtert, dass Makenna derart umgänglich war, und er konnte sich gut vorstellen, dass sie ihre Drohung wahr machte und ihm einen Schlag verpasste, wenn er noch einmal ins Fettnäpfchen trat. Zuerst hatte er voreilige Schlüsse gezogen und war davon ausgegangen, sie hätte sich bereits eine Meinung über ihn gebildet, als sie von seinem Tattoo gehört hatte. Er wäre sehr enttäuscht darüber gewesen, wenn sie ihn ablehnen würde, ohne ihn überhaupt sehen zu können. Danach hatte sein Sprachfilter einen Aussetzer gehabt, und er hatte sie hübsch genannt. Dabei hatte er nur wieder an ihr rotes Haar denken müssen, und das war zweifellos hübsch, wenn nicht gar wunderschön, und schon waren ihm diese Worte einfach über die Lippen gekommen, ohne dabei überhaupt zu merken, dass er wie ein Höhlenmensch klang. Und danach hatte er doch tatsächlich zugegeben, ihre Stimme zu mögen! Das war zwar nicht gelogen, doch er hätte es ja auch nicht gleich laut aussprechen müssen.

Aber dann hatte sie das Kompliment zurückgegeben, und das Gleichgewicht zwischen ihnen war wiederhergestellt. Ihr eigenes Eingeständnis hatte sie zweifellos irritiert. Er überlegte, ob es ihr vielleicht, nur vielleicht, gefallen hatte, von ihm zu hören, dass ihm ihre Stimme gefiel.

Caden zermarterte sich das Hirn, doch ihm wollte keine weitere Frage einfallen, bei der er es nicht riskierte, sich von ihr einen Schlag einzufangen. Endlich hatte er eine Idee. »Wie viele Brüder haben Sie?« Vermutlich hätte er sich eine bessere Frage ausdenken sollen, doch jetzt war es zu spät dafür.

Ihre Stimme klang, als lächelte sie. »Drei. Patrick ist der Älteste. Er ist der, der Polizist geworden ist. Danach kommt Ian, und Collin ist ein Jahr jünger als ich. Haben Sie Geschwister?«

»Sein Name war Sean. Er war zwei Jahre jünger als ich.« Caden wartete, schließlich musste Makenna doch bemerkt haben, dass er die Vergangenheitsform benutzt hatte.

»Das tut mir leid«, erwiderte sie schließlich. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, einen meiner Brüder zu verlieren. Das muss sehr hart für Sie gewesen sein. Darf ich fragen, wie lange es her ist, dass er … dass Sie ihn verloren haben?«

Irgendwie fiel es ihm im Dunkeln leichter, diese Geschichte zu erzählen. Makenna konnte nicht sehen, wie er das Gesicht verzog oder dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Sie würde sich nicht fragen, warum er seine rechte Schulter derart anspannte, dabei wollte er doch nur die Haut über dem Schulterblatt bewegen, weil dort Seans Name eintätowiert war. Und sie konnte auch nicht die halbmondförmige Narbe auf seiner rechten Kopfseite sehen, die er stets befühlte, wenn er an seinen Bruder dachte.

»Entschuldigen Sie! Sie müssen nicht darüber reden, wenn Sie nicht wollen.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich spreche nicht sehr oft über ihn, aber vielleicht sollte ich das tun. Er ist gestorben, als ich vierzehn Jahre alt war. Da war er zwölf. Das ist jetzt vierzehn Jahre her.« Als er die Worte aussprach, konnte Caden kaum glauben, dass er jetzt schon länger ohne Sean lebte, als sie Zeit zusammen verbracht hatten. Er war der beste Freund gewesen, den Caden je gehabt hatte.

Makenna hätte am liebsten den Arm ausgestreckt und Caden Grayson berührt, aber sie schob die Hände flach unter die Oberschenkel, um sich daran zu hindern. Sie kannte diesen Mann doch überhaupt nicht, und trotzdem litt sie mit ihm. Vor zwei Jahren, als Patrick im Dienst angeschossen worden war, hatte sie große Angst um ihn gehabt, und so etwas wollte sie nie wieder durchmachen. Makenna wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie sich gefühlt hätte, wenn er dabei ums Leben gekommen wäre. Und genau diese Pein konnte sie auch in Cadens Stimme hören.

»Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, sagte sie, um ihm ihr Mitgefühl auszudrücken. »Er war noch so verdammt jung. Das tut mir wirklich leid.«

»Danke«, flüsterte er und räusperte sich dann. »Wie alt sind Sie eigentlich?«

Da Makenna davon ausging, dass er die Aufmunterung gebrauchen konnte, erwiderte sie in äußerst arrogantem Tonfall: »Also hören Sie, Mr Grayson, fragt man so etwas eine Dame?«

»Sie sind doch fasziniert von Zahlen, da dachte ich, Sie würden auch gern über diese Zahl reden.«

Makenna lächelte, da er seinen Humor nicht verloren hatte. »Okay.« Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich bin fünfundzwanzig.«

»Fast noch ein Baby.«

»Halten Sie den Mund, alter Mann!«

Er lachte schallend auf, und sie musste grinsen.

Ein angenehmes Schweigen umgab sie. Doch da sie jetzt nicht mehr von der Unterhaltung abgelenkt war, bemerkte Makenna, dass sie schwitzte. Obwohl es Ende September war, wurde es tagsüber noch so heiß wie im Hochsommer. In dem alten Fahrstuhl gab es keine Klimaanlage, und das machte sich langsam bemerkbar. Ihre Seidenbluse klebte förmlich an ihrem Körper.

Sie kniete sich hin und zog ihren Blazer aus, den sie so ordentlich wie möglich zusammenfaltete und vorsichtig in die Richtung schob, in der auch ihre Taschen lagen.

»Was tun Sie da?«, erkundigte sich Caden.

»Ich habe bloß meine Jacke ausgezogen. Mir wird langsam warm. Wie lange sitzen wir wohl schon hier drin fest?« Sie zog ihre Bluse aus dem Rock und schüttelte sie am Saum, um ein wenig Luft auf ihren Bauch zu fächeln.

»Keine Ahnung. Vielleicht eine Stunde oder etwas länger.«

»Das könnte sein«, stimmte ihm Makenna zu, die schätzte, dass es ungefähr zwanzig Uhr sein musste.

Sie setzte sich wieder in die Ecke, drehte die Hüfte dann jedoch ein wenig zur Seite. Der Boden war trotz des dünnen Teppichs hart, und ihr schliefen langsam die Pobacken ein.

»Wer ist eigentlich dran?«, wollte sie wissen.

Caden kicherte. »Keine Ahnung. Sie können gern weitermachen.«

»Was hatten Sie heute Abend Schönes vor?«

»Eigentlich nichts Besonderes. Ich wollte mich mit ein paar Freunden treffen und Billard spielen. Da ich häufig Nachtschicht habe, kann ich nicht so oft was mit ihnen unternehmen, wie ich gern möchte.«

Das klingt doch nett, dachte Makenna. Mit Ausnahme ihrer Mitschülerinnen vom College, von denen jedoch nur eine wie sie selbst nach Washington D.C. gezogen war, hatte sie so gut wie keine Freundinnen. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr immer leichter, sich mit Männern anzufreunden. Sie vermutete, der Grund dafür war die Tatsache, dass sie mit ihren Brüdern und deren Freunden aufgewachsen war.

»Und Sie?«

»Oh, ich hatte eine sehr wichtige Verabredung mit meiner Couch und einer Flasche Wein.«

»Na, das können Sie doch bestimmt nachholen.«

»Das denke ich auch.« Makenna kicherte und seufzte dann. »Eigentlich ist das jederzeit möglich. Okay … Lassen Sie uns über etwas Erfreulicheres reden …«

»Leben Sie gerade in einer Beziehung?«, fragte Caden, womit er auf ein nicht weniger deprimierendes Thema zu sprechen kam.

»Offensichtlich nicht. Und Sie?«

»Nein.«

Seine Antwort freute Makenna mehr, als sie erwartet hatte. Vielleicht war sie aber auch einfach nur froh, nicht der einzige Single auf der Welt zu sein. Alle ihre Freunde schienen kurz davor zu stehen, entweder zu heiraten oder sich zu verloben. Es war fast so, als hätte man eine Reihe an Dominosteinen in Bewegung gesetzt, nur dass sie, Makenna, irgendwie außen vor geblieben war.

»Okay«, meinte Caden und klatschte in die Hände, was sich in dem engen Raum erstaunlich laut anhörte. »Lieblingsfarbe?«

»Im Ernst?«

»Reden wir über die Grundlagen, Rotschopf!«

Sie musste über den Spitznamen grinsen, den man ihr schon so oft gegeben hatte, der ihr aber erst aus Cadens Mund wirklich gefiel.

»Blau. Und Ihre?«

»Schwarz.«

Sie schmunzelte. »Wie ungeheuer männlich!«

Er kicherte. Dann ließ er noch weitere zwanzig Fragen vom Stapel und erhielt so die Art von Informationen, die man über einen Menschen sammelte, wenn man mehrere Monate mit ihm ausging: Lieblingsband, Lieblingsfilm, Leibspeise, Lieblingsort und alles, was sonst noch in diese Lieblingskategorie fiel. Der peinlichste Moment, der bisher beste Tag des Lebens, doch die Frage nach dem schlimmsten Tag ließ er aus. Makenna war froh darüber, denn dieses Mal hätte sie sich vermutlich nicht zurückgehalten und ihn berührt, wenn er erneut über seinen Bruder gesprochen hätte.

Sie genoss diese Unterhaltung. Irgendwann, als sie gerade über die Dinge sprachen, die sie gern taten, streckte sie sich auf dem Boden aus und stützte sich auf den Ellenbogen. Obwohl sie mittlerweile seit mehreren Stunden mit einem Fremden in der Dunkelheit in einer Fahrstuhlkabine gefangen war, fühlte sie sich erstaunlich entspannt. Doch da war auch ein leichtes Kribbeln in ihrem Hinterkopf, da sie sich irgendwie gar nicht auf den Moment freute, in dem sie wieder Strom haben und getrennte Wege gehen würden.

Erstaunlicherweise hatten sie sehr viel gemeinsam. Sie liebten beide die italienische und thailändische Küche. Makenna konnte sogar ertragen, dass er gern Sushi aß, schließlich war er ein großer Fan von Kings of Leon, ihrer absoluten Lieblingsband. Sie gingen beide gern zu Baseballspielen, allerdings hauptsächlich, um in der Sonne zu sitzen und mit Freunden Bier zu trinken, und die Regeln des Golfsports waren ihnen beiden schleierhaft. Außerdem teilten sie eine Vorliebe für alberne Filme, auch wenn sie sich über die genaue Rangfolge nicht einig werden konnten.

Das war das unterhaltsamste Gespräch, das Makenna seit sehr langer Zeit geführt hatte. Caden schien sich ernstlich für ihre Antworten zu interessieren, und er diskutierte jedes kleinste Detail auf eine Art und Weise mit ihr aus, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie mochte es, wie sie sich in der Gegenwart dieses Mannes fühlte, obwohl sie ihn doch nie richtig gesehen hatte.

Caden konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal eine derart beschwingte Unterhaltung geführt und so viel gelacht oder auch nur gegrinst hatte. Es fühlte sich … gut an, und das war bemerkenswert. Normalerweise waren Situationen für ihn eher »ganz okay« oder »ziemlich gut«, und er hatte sich daran gewöhnt, damit zu leben. Es war auf jeden Fall weitaus besser als der Zustand, in dem er den Großteil seiner Teenagerzeit verbracht hatte.

»Ich muss mal aufstehen und mich strecken«, meinte er auf einmal.

»Ja, das kann ich nachvollziehen. Dieser Boden lässt einiges zu wünschen übrig.«

»Immerhin sitzen wir auf Teppich und nicht auf Marmor oder Kacheln. Ansonsten hätten Sie inzwischen eiskalte Beine.« Caden streckte die Arme über den Kopf und drehte den Oberkörper, während er sich an den Anblick ihres knackigen Hinterns in ihrem kurzen, grauen Rock erinnerte. Sein Rückgrat knackte, als er sich nach links drehte.

»Etwas kälter könnte es hier gern sein.«

Makenna hatte recht, es war warm. Und die Kabine würde sich auch weiter aufheizen.

Als sich Caden wieder auf den Boden setzte und versuchte, eine Position zu finden, bei der sein Hintern und seine Hüften nicht so kribbelten, setzte Makenna die Fragestunde fort. »Ich arbeite in diesem Gebäude. Aber wie sind Sie heute in diesem tollen Fahrstuhl gelandet?«

»Ich war hier, um den Nachlass meines Vaters zu regeln. Das Büro seines Notars liegt im siebten Stock.«

»Oh, das tut mir l…«

»Das muss es nicht. Mein Vater war schon seit sehr langer Zeit äußerst unglücklich. Und wir sind nicht gut miteinander ausgekommen. Jetzt ist er an einem besseren Ort. Außerdem musste ich sowieso nur einige Unterlagen unterschreiben.«

Er konnte Makennas geflüstertes »Oh« kaum hören.

»So«, meinte er dann, um auch dieses deprimierende Thema hinter sich zu lassen, »erste Male: wer, wann, wo, wie gut.«

»Was?« Makenna stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Äh, lieber nicht.«

»Warum nicht? Wir haben doch schon über fast alles andere gesprochen. Ich fange auch an.«

Makenna schwieg eine Minute und rutschte dann auf dem Boden herum. Es klang so, als wäre sie ihm näher, als er angenommen hatte.

»Was machen Sie denn da?«

»Ich werde mich mit Ihnen nicht über dieses Thema unterhalten, wenn wir nicht vorher zumindest das Brot miteinander gebrochen haben. Außerdem bin ich schon halb verhungert.«

Ihm ging es ebenso, und er hatte in den letzten … Minuten? Stunden? … ebenfalls versucht, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. Doch als sie jetzt vom Essen sprach, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Komm schon, komm schon, wo ist es denn? Nein, nicht diese Tasche«, murmelte Makenna und erschreckte ihn dann, als sie triumphierend rief: »Ha! Okay, Mr Grayson, hätten Sie gern einen Müsliriegel oder etwas Studentenfutter?«

Er grinste, da er gar nicht damit gerechnet hatte, von ihr etwas angeboten zu bekommen. Und er wollte ihr auch nichts wegfuttern. »Nein, nein, essen Sie das ruhig!«

»Ach, kommen Sie, Sie müssen auch etwas in den Magen bekommen! Was ich dabeihabe, reicht auch für uns beide. Da dies mein Gebäude ist, sind Sie gewissermaßen mein Gast. Daher können Sie es sich aussuchen: Müsliriegel oder Studentenfutter.« Caden hörte, wie sie die Packungen in der Luft schwenkte, während sie in einem Singsang trällerte: »Müsliriegel oder Studentenfutter, Müsliriegel oder Studentenfutter?«

Er lächelte. »Okay, dann nehme ich das Studentenfutter.«

»In Ordnung. Ähm, hier?«

Das Päckchen knisterte auf dem Teppich, als Makenna es in seine Richtung schob. Caden streckte auf der Suche danach die Hand aus. Als sie sich schließlich in der Dunkelheit irgendwo in der Mitte trafen, strichen Cadens Finger über ihre. Sie waren schmal und weich. Überrascht stellte er fest, dass er lieber ihre Hand gehalten hätte, anstatt nach dem Studentenfutter zu greifen. Sie entzog sich ihm nicht, und sie lachten beide nervös auf.

»Das Wasser müssen wir uns allerdings teilen. Ich habe nur eine Flasche dabei.«

»Was schleppen Sie denn noch alles in Ihren Taschen mit sich herum?«

»Hey, sagen Sie nichts gegen meine Taschen! Ohne sie hätten wir jetzt nicht dieses exquisite Mahl.«

»Da haben Sie recht. Entschuldigen Sie!«, erwiderte er und steckte sich ein paar Nüsse und Rosinen in den Mund.

Sie aßen schweigend, doch dann machte ihn das Studentenfutter durstig. Auch wenn es ihm unangenehm war, musste er einfach nach dem Wasser fragen. »Könnte ich jetzt vielleicht etwas zu trinken haben?«

»Natürlich. Ich schraube die Flasche nur schnell wieder zu, damit wir nichts verschütten.« Wieder trafen sich ihre Hände in der Mitte des Fahrstuhls. Caden lächelte, da sie auch jetzt einige Sekunden innehielten, bevor sie ihre Finger zurückzogen.

Er schraubte den Deckel ab und setzte die Flasche an die Lippen. »Oh, Mann! Das tut gut!«

»Ja, ich habe auch erst gemerkt, wie durstig ich bin, als ich den ersten Schluck getrunken habe.«

»Danke, dass Sie alles mit mir teilen.«

»Ist doch selbstverständlich. Was sollte ich denn sonst tun? Hier sitzen und direkt vor Ihrer Nase alles verputzen? Da sollten Sie mich doch inzwischen besser kennen.«

Caden musste ihr zustimmen. Mit jeder Geschichte, die sie ihm erzählte, enthüllte sie einen weiteren Teil ihres Charakters, und alles, was er erfahren hatte, ließ vor seinem inneren Auge das Bild eines Menschen entstehen, der freundlich, mitfühlend und freigebig war. »Da haben Sie recht«, meinte er schließlich. »So gut kenne ich Sie allerdings schon.«

Das Studentenfutter war schnell aufgegessen, aber es hatte zumindest den größten Hunger gestillt. Sie reichten das Wasser hin und her, bis die Flasche fast geleert war, dann bestand Caden darauf, dass Makenna den letzten Schluck trank.

Mehrere Minuten lang saßen sie in der Wärme des dunklen Fahrstuhls, bevor Caden schließlich in ihre Richtung blickte und sagte: »Glauben Sie nicht, Ihr kleiner Trick mit den Snacks hätte mich von meiner letzten Frage abgelenkt!«

»Das hatte ich auch gar nicht erwartet. Aber Sie haben gesagt, Sie fangen an.«
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Makenna setzte sich etwas bequemer hin und starrte die unsichtbare Decke an. Auf ihren Lippen zeichnete sich ein breites Grinsen ab, da ihr Caden gleich etwas sehr Intimes erzählen würde, obwohl sie nicht die Absicht hatte, von ihrem ersten Mal zu berichten.

»Okay. Dann fange ich an. Schließlich halte ich mein Wort. Ich hatte mein erstes Mal mit Mandy Marsden …«

»Mandy?« Makenna rümpfte die Nase und lächelte verschmitzt.

»Moment mal, ich versuche hier, eine Geschichte zu erzählen! Halten Sie sich mit den ironischen Kommentaren bitte etwas zurück!«

»Oh, ja, klar, tut mir leid. Bitte fahren Sie fort!« Ihr Lächeln wurde noch breiter.

»Wie ich gerade sagte … Ich hatte mein erstes Mal mit Mandy Marsden auf der Couch im Wohnzimmer ihrer Eltern, während diese im ersten Stock schliefen. Ich war sechzehn und hatte keine Ahnung, was ich da überhaupt tat. Aber ich erinnere mich noch daran, dass ich es ganz nett fand, auch wenn ich vermute, dass Mandy ein wenig … enttäuscht gewesen ist.«

Er musste kichern, und Makenna fand dieses Geräusch sehr verlockend. Sie mochte Männer, die über sich selbst lachen konnten. Er muss im Bett sehr selbstsicher sein, wenn er eine solche Geschichte erzählen kann. Bei diesem Gedanken wurde ihr sogar noch heißer. »Das klingt ja sehr romantisch«, meinte sie.

»Wer weiß denn mit sechzehn schon etwas über Romantik?«

»Tja, da haben Sie auch wieder recht. Sind Sie wenigstens vorher mit ihr essen gegangen?«

»Wir haben uns eine Pizza geteilt, zählt das auch?«

Sie lachte laut auf. Caden war wirklich bezaubernd. »Bei einem Sechzehnjährigen lasse ich das gelten.«

»Sehr großzügig von Ihnen! Okay, dann sind Sie an der Reihe.«

Aber sie schwieg nur.

»Hallo?«

»Nächste Frage.«

Sie hörte, wie er sich umdrehte. Seine Stimme klang jetzt, als wäre er näher an sie herangerückt. »Oh, nein! Wir hatten eine Abmachung.«

»Könnte der Gerichtsschreiber bitte noch einmal die Mitschriften vorlesen, um zu belegen, dass Miss James dem nie zugestimmt hat?«

Er schnaubte. »Okay, mir ist klar, dass wir schon seit einer Weile hier festsitzen, aber erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass Sie langsam den Verstand verlieren!«

»Ganz und gar nicht, ich habe nur die Fakten aufgeführt.«

»Ach, kommen Sie! Was ist denn schon dabei?«

Sie war beinahe froh, dass er sie nicht sehen konnte, denn wenn sein Blick ebenso überzeugend und eindringlich war wie seine Stimme, hätte sie nachgegeben. »Nein, wirklich nicht«, beharrte sie, auch wenn sie seine Bitte zum Lachen brachte.

»Es kann doch nicht schlimmer gewesen sein als bei mir.«

»Nein.«

»Kommen Sie, Rotschopf!«

»Nein.«

»M.J.«

»Hey, für Sie immer noch Makenna, Mister! Und die Antwort ist und bleibt Nein.« Auch wenn sie ihre Initialen sonst ständig hörte, gefiel es ihr, wie er sie aussprach. Er sollte sie nicht wie jeder andere behandeln.

»Na, das muss ja eine heiße Geschichte sein! Ihnen ist doch klar, dass ich immer neugieriger werde?«

Sie stöhnte. »Nein, nein, nein, nein.«

»Erzählen Sie sie mir, dann lade ich Sie mal auf eine Pizza ein! Sie dürfen sich sogar den Belag aussuchen.« Auch wenn sie nur herumwitzelten, hoffte Caden, dass sie die Einladung annehmen würde, selbst wenn er die Geschichte doch nicht zu hören bekam. Er wollte unbedingt aus dieser Fahrstuhlkabine raus, hatte jedoch gar keine Lust, sich von Makenna zu trennen.

Sie antwortete nicht sofort. Caden bedauerte es, ihren Gesichtsausdruck und ihre Augen nicht sehen zu können. »Welche Augenfarbe haben Sie?«, flüsterte er und hatte offenbar schon wieder vergessen, den Filter zwischen seinem Gehirn und seinem Mund einzuschalten.

»Blau«, wisperte sie. »Und … ja.«

»Ja, was?«, fragte Caden, abgelenkt von dem Wunsch, die Hand auszustrecken und ihr Gesicht zu berühren. Durch das Flüstern wirkte die Unterhaltung noch intensiver und intimer. Wieder einmal meldete sich sein Körper zu Wort, doch dieses Mal waren sein erhöhter Puls und sein pochendes Herz auf seine Erregung anstatt auf Panik zurückzuführen.

»Ja, ich gehe mit Ihnen Pizza essen. Aber nur, wenn Sie sich danach mit mir einen Film im Kino anschauen.«

Caden glaubte, ihre Worte am ganzen Körper zu spüren. Dabei wünschte er sich, es wären ihre kleinen, weichen Hände. Doch er freute sich, dass sie mit ihm ausgehen wollte und dass sie daraus ein richtiges Date gemacht hatte. »Okay, dann also Pizza und einen Film.« Er strich sich mit der Hand über das raspelkurze Haar, während die Finsternis das Lächeln verbarg, das seine Züge erhellte.

»Ich hatte mein erstes Mal mit Shane Cafferty«, begann Makenna noch immer flüsternd. »Ich war achtzehn, und es war zwei Wochen nach meinem Highschoolabschluss. Wir sind den ganzen Sommer über ausgegangen, bevor wir auf verschiedene Colleges wechselten. An diesem Abend gingen wir spazieren und legten eine Decke auf den Baseballplatz der Highschool. Oh Gott, das ist so peinlich!« Sie stöhnte auf.

»Nein, ist es nicht. Ich will auch den Rest hören.« Er war überrascht, dass sie doch nachgegeben hatte, und dieser Anfang ließ ihn hoffen.

»Er war im Baseballteam der Highschool. Und er war gut, im Baseball, meine ich … Mann … Jedenfalls haben wir an einem Abend eine Decke ausgebreitet. Das erste Mal war gut. Kurz«, sie lachte auf, »aber gut. Später wurde es allerdings noch viel besser.«

»Das ist eine schöne Geschichte. Viel erfreulicher als meine. Danke, dass Sie sie erzählt haben! So schwer war das doch gar nicht, oder?«

Sie seufzte. »Nein, eigentlich nicht.« Nachdem sie einige Sekunden lang geschwiegen hatte, fügte sie hinzu: »Ihnen ist schon klar, dass Sie mir gegenüber auf unfaire Weise im Vorteil sind? Sie haben mich gesehen, als ich in den Fahrstuhl gestiegen bin, aber ich war zu abgelenkt, um Sie mir genauer anzuschauen.«

»Ja, das ist mir klar.« Er grinste sie in der Dunkelheit an. »Ich erinnere mich noch genau daran. Aber ich konnte Ihr Gesicht nicht erkennen, weil es von Ihren Haaren verdeckt war.«

»Welche Farbe haben Ihre Haare und Ihre Augen?« Während sie sprach, rutschte sie ein wenig umher, und ihre Stimme kam etwas näher.

Caden hätte zu gern die Hand ausgestreckt, um herauszufinden, wie nah sie ihm war. Seine Sinne sagten ihm, dass er sie berühren könnte. Bei diesem Gedanken sehnte er sich danach, sie zu spüren. »Braun und braun, allerdings kann man von meinen Haaren nicht sehr viel erkennen.«

»Warum nicht?«

Er lachte auf, wodurch die Stille zwischen ihnen, aber nicht die Intensität, gebrochen wurde. »Weil ich mir den Kopf rasiere.«

»Warum?«

»Es gefällt mir so.« Er war noch nicht bereit, ihr alles über sich zu enthüllen, da er sie nicht verschrecken wollte. Kurz überlegte er, seine Piercings herauszunehmen, bevor sie sie sehen konnte, aber er entschied sich dann doch dagegen, weil es ihm unehrlich vorkam.

»Tragen Sie einen Bürstenschnitt oder eher eine Glatze?«

»Geben Sie mir Ihre Hand!«, bat Caden. »Dann können Sie es selbst spüren.«

Makenna schluckte schwer, um ihre Aufregung darüber zu verbergen, dass sie endlich das tun konnte, wonach sie sich schon seit einiger Zeit sehnte. Da sie nichts sehen konnte, gab es keinen anderen Weg, eine spürbare Verbindung zu Caden herzustellen. Außerdem vibrierte in Makennas Körper eine tiefe Vorfreude, hervorgerufen durch das Gespräch über Sex, auch wenn es durchaus jugendfrei war, ihre Verabredung, das Flüstern und das Gefühl, dass Cadens Körper ihr so nah war. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch und atmete etwas schneller.

Während Makenna auf dem Rücken lag, streckte sie vorsichtig ihre Hand aus. »Wo sind Sie?«

»Hier.« Caden nahm ihre Rechte, und Makenna keuchte bei dem Körperkontakt auf. Seine Finger umschlossen ihre und zogen sie dann zu seinem Kopf.

Makennas Puls raste, als sie mit der Hand über Cadens Haar strich. Es war so kurz, dass es sich ganz weich anfühlte und ihre Finger kitzelte. Länger, als es eigentlich notwendig gewesen wäre, streichelte sie ihm über den Kopf. Sie wollte nicht aufhören, ihn zu berühren. Als er etwas näher an sie heranrutschte, damit sie den Arm nicht so weit ausstrecken musste, lächelte sie, da es ihm offenbar auch zu gefallen schien.

»Erzählen Sie mir noch etwas anderes!«, forderte Makenna ihn mit leiser Stimme auf, nicht mehr flüsternd, aber dennoch sanft, um die Magie zwischen ihnen nicht zu zerstören.

»Was denn?«

»Na ja … Warum ein Drache?«

»Hm.« Er drückte den Kopf gegen ihre Handfläche, und sie lächelte wieder. Als er endlich etwas sagte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus: »Der Drache ist meine Angst. Ich habe ihn auf meinem Arm verewigt, um mich daran zu erinnern, dass ich sie bezwungen habe. Wir waren auf dem Rückweg von einem Ausflug an den Strand und fuhren auf einer schmalen, zweispurigen Landstraße. Es war schon sehr spät, da Sean und ich unsere Eltern so lange genervt hatten, bis wir den ganzen Tag am Strand verbringen durften.«

Makenna schnappte nach Luft, als ihr bewusst wurde, was er ihr da gerade erzählte. Sie ließ ihre Hand still auf seinem Kopf liegen, während sie überlegte, ob sie etwas sagen oder ob sie ihn einfach reden lassen sollte. Überrascht spürte sie dann seine große, warme Handfläche, die ihre Finger gegen seinen Kopf drückte, und wertete das als Zeichen, dass sie ihn weiter streicheln sollte. Nur zu gern kam sie der stummen Bitte nach.

»Mein Vater hielt sich immer streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Dabei war es ihm egal, ob sich zwanzig Autos hinter ihm befanden, die hupten und aufblendeten. Auf diesen Landstraßen kann man auf den geraden Strecken überholen, und das passierte ständig. Als wir etwa eine Stunde unterwegs waren, war es bereits stockdunkel. Damals habe ich nicht genau gesehen, was passiert ist; später jedoch habe ich erfahren, dass uns ein Sattelschlepper überholt hat, der dann zu früh wieder eingeschert ist. Mein Vater musste ausweichen, sonst hätte der Sattelschlepper uns getroffen.«

Da Makenna ahnte, wie die Geschichte weitergehen würde, stiegen ihr die Tränen in die Augen.

»Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass unser Wagen auf dem Dach lag. Wir waren in einen breiten Bewässerungsgraben neben einem Feld gestürzt. Die Beifahrerseite war am stärksten beschädigt worden, als sich der Wagen überschlagen hatte, die Seite, auf der Sean und meine Mom saßen. Ich war der Einzige, der nach dem Unfall nicht das Bewusstsein verloren hatte, doch ich konnte mich nicht bewegen, weil unsere Sachen aus dem Heck des Kombis nach vorn auf den Rücksitz gefallen waren und mich unter sich begraben hatten. Da ich mir die Schulter ausgekugelt hatte, konnte ich mich nicht selbst befreien. Ich rief immer wieder die Namen der anderen, aber keiner von ihnen wachte auf. Ein paar Mal habe ich auch das Bewusstsein verloren, und jedes Mal, wenn ich wieder aufgewacht bin, war es dunkel, und ich war immer noch gefangen. Wir steckten etwa vier Stunden lang da fest, bis uns der Fahrer eines anderen Sattelschleppers entdeckte und Hilfe holte. Als sie uns endlich aus dem Wagen zogen, waren Mom und Sean tot.«

»Oh Gott, Caden!« Makenna hätte ihn nur zu gern getröstet. Nach dem, was er ihr zuvor erzählt hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass er auch seine Mutter verloren hatte. Sie fand es schrecklich, dass sie auch das gemeinsam hatten. »Es tut mir leid. Kein Wunder …«

Zärtlich nahm er ihre Hand und legte sie an seine Wange.

Makenna wimmerte leise, als sie registrierte, wie er sein Gesicht gegen ihre Handfläche drückte.

Auf sie wirkte seine Geste tapfer. Sie bewunderte seine Fähigkeit, um das zu bitten, was er brauchte. Seine Wangenknochen waren unter ihren Fingern deutlich zu spüren, und kurze Bartstoppeln kitzelten ihre Handfläche. Makenna rieb mit dem Daumen zärtlich über seine Haut.

»Als ich meine Klaustrophobie schließlich halbwegs überwunden hatte, ließ ich mir den Drachen tätowieren. Ich wollte für Sean stark sein. Und er sollte wissen, dass ich mein Leben nicht voller Angst verbringen würde, vor allem, da er seines schon verloren hatte.«

Die Emotionen brandeten in Makenna nur so auf. Die Trauer, die sie an seiner statt empfand, war fast schon körperlich spürbar, sie lief ihre Schläfen und den Haaransatz entlang und schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Verlangen, ihn zu beschützen, dafür zu sorgen, dass ihm nichts mehr wehtun und Angst einjagen konnte, dass ihm nie wieder etwas weggenommen wurde, kam aus dem Nichts, doch sie fühlte sich derart eng mit Caden verbunden wie mit ihren Brüdern. Dabei war es völlig unwichtig, dass sie sich erst seit sehr kurzer Zeit kannten.

Und, oh ja, sie wollte ihn.

Am liebsten hätte sie ihn auf sich gezogen. Sie sehnte sich danach, sein Gewicht auf ihrem Körper zu spüren, seine Lippen auf ihren, seine Hände in ihrem Haar und überall auf ihrer Haut. Es war Monate her, seit sie zuletzt mit einem Mann geschlafen hatte, und noch nie zuvor hatte sie zu einem anderen eine derartige Verbindung gespürt.

Und Makenna wollte ihn ebenfalls überall berühren. Jetzt, da sie ihn spürte, wusste sie nicht, ob sie jemals wieder damit aufhören konnte.

»Rede weiter mit mir, Makenna! Ich brauche deine Worte, deine Stimme, dich.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Am liebsten würde ich dir all deine Schmerzen nehmen.«

Er lächelte unter ihrer Hand. »Danke. Doch ich glaube, manchmal brauche ich das einfach. Es erinnert mich daran, dass ich noch am Leben bin. Und schöne Erlebnisse fühlen sich dadurch gleich noch viel besser an. Wie jetzt hier bei dir zu sein.«
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Da er nichts sehen konnte, ihre weiche Hand sein Haar wieder und wieder streichelte und er es endlich geschafft hatte, die Geschichte über den Tod seiner Mutter und seines Bruders zu erzählen, ohne dabei in Panik zu geraten, wurde Caden vor Freude beinahe schwindlig. Das lag nur an Makenna, all das war einzig ihr zu verdanken. Und er bewunderte sie dafür. Niemandem war es je zuvor so leicht gelungen, sich in sein Herz zu schleichen, erst recht nicht so schnell.

Makennas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du sagst immer so süße Sachen, Caden Grayson.«

Caden lächelte, drückte ihre Hand noch immer an seine Wange und kicherte schließlich.

»Was ist daran so witzig?«

Er zuckte mit den Schultern, doch dann fiel ihm ein, dass sie es ja gar nicht sehen konnte. »›Süß‹ ist ein Wort, das in Bezug auf mich nicht gerade häufig verwendet wird.«

»Tja, dann scheint man dich aber nicht besonders gut zu kennen.«

Er nickte. »Das kann gut sein.« Er konnte nicht bestreiten, dass er andere auf Distanz hielt. Schließlich hatte er immer das Gefühl, seine Mitmenschen mit seiner Vorgeschichte zu belasten. Manchmal war es eben einfacher, eine gewisse Distanz aufrechtzuerhalten, als etwas erklären zu müssen.

»Sieht jedenfalls ganz danach aus«, erwiderte sie.

Caden mochte ihre streitlustige Art. Makenna war spielerisch und frech und hatte ihn in den wenigen Stunden, die sie sich jetzt kannten, häufiger zum Reden und zum Lachen gebracht, als er im ganzen letzten Monat geredet und gelacht hatte. Bei ihr kam er gar nicht erst auf die Idee, eine Distanz zwischen ihnen herzustellen.

Fast hätte er aufgestöhnt, als ihre Handfläche über sein Gesicht strich und dann über seine Schläfe und sein Ohr in seinen Nacken glitt. Er riss den Mund auf und atmete schneller. Aber er konnte nicht anders, als sich ihrer überraschend sinnlichen Berührung hinzugeben.

Für einen Moment schloss er die Augen und genoss all diese Gefühle. Er konnte sie atmen hören und war davon überzeugt, dass ihre Atmung ebenfalls beschleunigt war. Allein der Gedanke, dass sie sich so nach ihm sehnen könnte, wie er sich nach ihr verzehrte, bewirkte, dass er eine Erektion bekam. Caden stöhnte tief in der Kehle, bevor er das Geräusch unterdrücken konnte.

»Makenna.«

»Caden.«

Er schluckte schwer und bewegte die Hüften. Eigentlich war seine Hose gar nicht so eng, doch jetzt kam es ihm so vor, als engte sie ihn schmerzhaft ein.

Zuerst glaubte er, es sich nur eingebildet zu haben, wie ihre Finger leichten Druck auf seinen Nacken ausübten. Doch sie streichelte ihn sanft weiter. Er war sich jedoch nicht sicher und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Bewegung ihrer Hand … Das ist doch nicht nur Einbildung, oder? Da war es wieder. Ihre Fingerspitzen schienen ihn in ihre Richtung zu ziehen.

Bitte mach, dass ich mir das nicht nur einbilde!

Er bewegte den Kopf wenige Zentimeter nach vorn. Wie gern hätte er sie geküsst! Seine Finger sehnten sich danach, sich endlich in ihrem roten Haar zu vergraben. Er öffnete leicht die Lippen, als er sich vorstellte, wie er ihren Mund erobern würde. Er wollte sie schmecken, sie unter sich spüren.

»Makenna«, keuchte er heiser.

»Ja, Caden, ja.«

Das war die Bestätigung, auf die er gewartet hatte.

Er schob sich über den Teppich, bis seine Brust ihren Körper berührte. Dann senkte er langsam den Kopf, weil er Angst hatte, sie in seiner blinden Ungeduld zu verletzen. Zuerst berührte sein Mund ihre Wange, und er drückte die Lippen gegen die weiche Rundung. Makenna stöhnte und legte die Arme um seine breiten Schultern. Seine rechte Hand fand ein Gewirr seidiger Locken, und er war so glücklich, dass er ihr Haar endlich berühren konnte, dass er schwer schlucken musste.

»So weich«, murmelte er und meinte damit gleichzeitig ihre Haare, ihre Haut und die Wölbung ihrer Brust, die sich gegen seinen Oberkörper drückte, als er über ihr lag.

Ihre Lippen pressten sich gegen die Stelle vor seinem Ohr, und Caden stieß ein leises Stöhnen aus. Sie atmete schwer. Als ihr Atem seine Haut berührte, bekam er eine Gänsehaut.

Er zog eine Spur sanfter Küsse über ihre Wange, bis er Makennas Lippen gefunden hatte.

Doch dann konnte er nicht mehr langsam vorgehen.

Ihr ging es ebenso.

Caden stöhnte, als er ihre volle Unterlippe mit dem ersten Kuss in seinen Mund saugte. Endlich hatten seine Hände ihr Gesicht gefunden, und er legte die Handflächen um ihre Wangen, um ihre Bewegungen besser lenken zu können. Makennas Stöhnen drang aus ihrer Kehle, während ihre Hände seinen Hinterkopf und seinen Nacken umfassten.

Als sie die Lippen öffnete, nahm Caden diese Einladung nur zu gern an. Er schob die Zunge in ihren süßen Mund und genoss die reizvollen Liebkosungen, die sie austauschten. Makenna streichelte seinen Kopf, massierte seinen Hals und packte seine Schultern. Caden zog sie noch näher an sich heran, weil er nicht genug davon bekommen konnte, sie zu fühlen.

Er musste näher bei ihr sein, mehr von ihr spüren.

Makenna genoss diese wundervollen Empfindungen, die Cadens Berührungen in ihr auslösten. Die Dunkelheit und die Intensität ihrer Verbindung gaben ihr das Gefühl, als existierten nur sie beide auf der Welt. Eine derartige Leidenschaft hatte sie noch nie zuvor erlebt – zumindest nicht aufgrund eines einzigen Kusses.

Von dem Moment an, in dem er diese süßen Worte geflüstert und gesagt hatte, wie schön es sei, bei ihr zu sein, hatte sie gewusst, dass sie ihn küssen musste. Sie musste den Mund des Mannes schmecken, der eine derartige Tragödie erlebt, sich aber trotzdem so viel Zärtlichkeit und Sanftheit bewahrt hatte. Ihr war, als führten sie die ehrlichste und angenehmste Unterhaltung ihres Lebens. Sie sehnte sich nach mehr, nach etwas, das sich für alle Zeit in ihr Gedächtnis einbrennen würde.

Am liebsten hätte sie nur noch »Küss mich, küss mich, küss mich« gestammelt, doch sie war nicht so selbstbewusst wie Caden und konnte nicht einfach um das bitten, was sie sich wünschte. Daher streichelte sie nur seinen Kopf und zog sanft an seinem Hals. Die Anspannung, ob Caden tatsächlich begreifen würde, was sie von ihm wollte, bewirkte, dass sie die Oberschenkel bewegen musste, da ihr Höschen auf einmal ganz feucht geworden war. Und das, obwohl sie ihn noch nicht einmal gesehen hatte.

Makenna keuchte auf, als sie seine feste, warme Brust spürte, die sich gegen sie drückte. Seine Hand griff in ihre langen Locken, und sein Mund drückte sich zärtlich auf ihre Wange. Makenna konnte ihr Stöhnen nicht unterdrücken, als sie ihn endlich auf diese Weise spürte. Sie brauchte mehr von ihm, daher umfing sie seinen Kopf und presste ihn an sich, um ihre Hände dann weiter nach unten wandern zu lassen, wo sie Cadens breite Schultern und seinen festen Bizeps umfingen.

Endlich berührten sich ihre Lippen. Zwar mochte Makenna die zarten Küsse, mit denen er ihren Wangenknochen bedeckt hatte, aber ihr Bedürfnis, sich enger mit ihm zu verbinden, war so stark, dass ihr das alles zu langsam ging. Nach ihrem ersten Kuss öffnete sie die Lippen, und Caden tat, wonach sie sich gesehnt hatte. Er drückte seinen Oberkörper auf ihren und erkundete ihren lüsternen Mund mit seiner Zunge. Manchmal stieß er zu, dann wieder empfing Makenna ihn. Bei jeder Bewegung hämmerte ihr Herz gegen ihren Brustkorb, und ihr Körper prickelte vor Vorfreude.

Als sich Caden zurückzog und ihr sanftere Küsse auf die Lippen drückte, nutzte Makenna die Gelegenheit und übernahm das Kommando. Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und hob den Kopf, küsste ihn und saugte seine Unterlippe ein. Makenna keuchte, als sie etwas Metallisches an seinem Mund spürte, und diese unerwartete Entdeckung erregte sie derart, dass sie aufstöhnte und an dem Metallteil leckte. Als Reaktion darauf entfuhr Caden ebenfalls ein Stöhnen, und dieses Geräusch hallte in ihrem Unterleib wider. Er verzog die Lippen zu einem frechen Grinsen, während sie das, was sie inzwischen als Piercing erkannt hatte, genauer mit der Zunge erkundete.

Das Puzzle Caden Grayson hatte sich in diesem Moment um ein Teil erweitert. Tattoo. Piercing. Kurz geschorene Haare. Er musste ziemlich hart aussehen. Aber in seinem Inneren war er ein großer, süßer, nachdenklicher und oft verletzlicher, sanfter Junge. Sie wollte die beiden Seiten von ihm unbedingt besser kennenlernen.

Es war in der Dunkelheit unmöglich zu bestimmen, wie lange sie sich küssten, und die Zeit schien jegliche Bedeutung zu verlieren. Aber Makenna war außer Atem, voller Verlangen und feucht, als er ihr Kinn mit Küssen bedeckte und sich dann küssend und knabbernd einen Weg an ihrem Hals nach unten bahnte. Seine Bart-und Haarstoppeln ließen ihre Haut kribbeln, wenn er sich bewegte. Makenna schlang die Beine um ihn, da sie spüren wollte, wie sich sein Körper auf ihren presste. Das Stöhnen, das er ausstieß, als sie ein Knie hinter seinen Oberschenkel legte, bewirkte, dass sie leise wimmerte und ihm die Hüften entgegendrängte.

Er zog sie näher an sich heran und schob einen Oberschenkel zwischen ihre Beine, sodass sie den Rücken nicht mehr so durchdrücken konnte, doch das störte sie nicht; sie bemerkte es nicht einmal richtig. Caden saugte an dem kleinen Diamanten, der in ihrem Ohrläppchen steckte. Seine rechte Hand strich über ihren Körper und legte sich schließlich auf die Hüfte, die sie an ihn schmiegte.

»Oh Gott, Caden!«

Seine Wange verzog sich zu einem Grinsen, als er Makenna an sich drückte, aber sie merkte es nicht einmal, da er an ihrem Hals leckte, ihn küsste und daran saugte. Sie legte den Kopf zur Seite, um Caden diese Liebkosung zu erleichtern, strich mit den Händen über seinen Rücken und streichelte dann seinen Hals und seinen Kopf.

Auf einmal spürte sie sie. Die Finger ihrer linken Hand ertasteten auf der Seite seines Kopfes etwas, das nur eine Narbe sein konnte. Makenna zögerte bloß den Bruchteil einer Sekunde, doch Caden registrierte es und zog sich ein wenig zurück.

»Ich werde dir davon erzählen«, versprach er ihr, während er den Mund noch an ihren Hals drückte. »Das verspreche ich dir.«

Sie schnappte nach Luft, als sich der Fahrstuhl plötzlich ruckartig bewegte und das Licht in der kleinen Kabine wieder aufflammte.

Makenna schrie auf und kniff die Augen zu. Caden knurrte etwas und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Nachdem sie stundenlang nur von Schwärze umgeben gewesen waren, blendete sie nun das Licht auf schmerzhafte Weise.

Auch wenn Makenna erfreut war, endlich wieder etwas sehen zu können, hätte das Timing ihrer Meinung nach kaum schlechter sein können, und sie fürchtete sich vor dem, was aus ihr und Caden werden würde, nach dem, was sie gerade begonnen hatte.

Doch dann ruckte der Fahrstuhl wieder, und die Kabine war erneut in Dunkelheit gehüllt.

Sie stöhnten beide auf und klammerten sich aneinander, während sie versuchten, die pulsierenden Lichtreflexe hinter ihren Augenlidern wieder verblassen zu lassen. Nachdem Makenna erst überhaupt nichts sehen konnte, hatte sie auf einmal ein umherwirbelndes Kaleidoskop aus verwirrenden roten und gelben Lichtern vor Augen.

»Verdammt!«, keuchte Caden.

Schon hörte Makenna auf, sich um sich selbst Sorgen zu machen, und achtete nur noch auf ihn, denn ihr wurde bewusst, dass sich sein Körper über ihrem versteift hatte. Oh nein. »Caden?«

Seine einzige Antwort war ein angestrengtes Stöhnen, das aus den Tiefen seiner Kehle aufstieg, und seine linke Hand umklammerte ihre Schulter etwas fester als zuvor.

Makenna begriff sofort, was los war. Obwohl sie diesen Mann erst seit wenigen Stunden kannte und ihn nie gesehen hatte, wusste sie, was in ihm vorging, und ihr war klar, dass er sie brauchte.

»Hey, hey«, wisperte sie beruhigend und strich ihm über das Haar. »Es ist alles in Ordnung.«

Er entspannte sich zwar nicht, aber sie spürte, dass er ihr zuhörte oder es zumindest versuchte.

»Ich bin hier. Uns geht es gut. Und uns wird nichts passieren. Du bist nicht allein.« Dieses Mal, fügte Makenna in Gedanken hinzu. Sie verfluchte diese wenigen Sekunden, in denen die Elektrizität wieder funktioniert hatte, denn dadurch war Caden nur daran erinnert worden, dass er in einer kleinen, stockdunklen Metallkiste festsaß. Je länger Makenna darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Während sie ihn weiterhin streichelte und beruhigende Worte murmelte, verfluchte sie innerlich den Erfinder des Fahrstuhls, das Energieunternehmen, ihren Stromableser. Und da sie schon mal dabei war, bekam auch Thomas Edison sein Fett weg, denn wenn er nicht gewesen wäre und einen Weg gefunden hätte, die Elektrizitätstheorie zu realisieren, dann wäre Caden jetzt nicht in diesem winzigen Käfig gefangen.

Endlich entspannten sich Cadens Schultern. Er erschauderte und holte tief Luft. Makenna stieß den Atem aus, als ihr bewusst wurde, dass sie die Luft angehalten hatte.

»Ich bin bei dir«, murmelte sie und lächelte erleichtert.

Er nickte kaum merklich, aber sie spürte es dennoch.

»Komm her!«, forderte Makenna ihn auf und zog seinen Kopf, den er in ihrer Halsbeuge vergraben hatte, an ihre Schulter, damit Caden sich neben sie legen konnte. Sie streckte sich aus und schlang die Arme um ihn. Es gelang ihr nur gerade so, die Finger auf seinem Rücken ineinander zu verschränken.

Der Schock aufgrund der aufblitzenden Lichter hatte eine derart unerwartete Panikattacke ausgelöst, dass Caden das Atmen schwerfiel. Nur Makennas beruhigender Duft verhinderte, dass er völlig die Kontrolle verlor.

Ihm war natürlich klar, warum ihn das Licht so aus der Fassung gebracht hatte. Auf einen Schlag war er vierzehn Jahre in die Vergangenheit zurückgeschleudert worden und hing wieder kopfüber im Wagen, den Kopf zwischen dem Beifahrersitz und der Mittelkonsole eingezwängt und begraben unter einem Berg aus Gepäck und Souvenirs. Etwas Spitzes bohrte sich in seine Seite, sodass er nicht tief Luft holen konnte, ohne dass der Schmerz noch heftiger wurde. In seinem Schädel klingelte und pochte es. Etwas lief ihm in die Haare. Und seine rechte Schulter hing in einem völlig unnatürlichen Winkel viel zu dicht an seinem Kiefer herab. Die meiste Zeit war er von völliger Dunkelheit und Stille umgeben, was ihm eine Heidenangst einjagte. Doch dann wurde ihm seine schreckliche Lage erst richtig bewusst, als die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens seine Umgebung erhellten.

Beim ersten Mal war Caden erleichtert gewesen und hatte den Großteil der ihm noch verbliebenen Energie dazu aufgewandt zu schreien: »Hier! Wir sind hier drin!«

Aber es kam keine Hilfe.

Zu so später Stunde fuhren nicht sehr viele Autos vorbei, doch bei jedem weiteren Fahrzeug hoffte Caden aufs Neue, nur um wieder enttäuscht zu werden. Zusätzlich zu den körperlichen Schmerzen musste er auch noch mit der aufkeimenden Hoffnung und der anschließenden furchtbaren Enttäuschung fertigwerden.

Weil er immer wieder das Bewusstsein verlor, waren diese seltenen Momente noch umso schwerer zu ertragen, da er die Realität im Laufe der Zeit kaum noch von seinen Albträumen unterscheiden konnte. Als endlich der Fahrer eines Sattelschleppers mehrere Stunden später anhielt, um ihnen zu helfen, war sich Caden so sicher, den Unfall nicht zu überleben, dass er gar nicht erst antwortete, als der Mann fragte, ob ihn jemand hören könne.

»Mein Gott, das ist ja schrecklich! Du armer Sam!«

Er runzelte die Stirn und drehte unwillkürlich den Kopf in ihre Richtung. »Bitte?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ich sagte, dass du etwas Schreckliches durchgemacht hast. Das tut mir so leid.«

Da wurde ihm erst bewusst, dass er sich nicht nur an diese furchtbaren Stunden erinnert, sondern alles laut ausgesprochen hatte. Trotzdem war Makenna hier, hielt ihn in ihren Armen, beruhigte ihn und akzeptierte ihn so, wie er war. Trotz seiner ärgerlichen kindlichen Angst.

Um Himmels willen, eigentlich sollte er es doch sein, der sie in dieser misslichen Lage tröstete!

Caden legte den Kopf wieder an ihren Hals und atmete tief ein. Ohne mehr von Makenna gesehen zu haben als ihre wunderschönen Haare und ihren knackigen Hintern, war Caden davon überzeugt, dass es ihm problemlos gelingen würde, sie allein anhand ihres wunderbaren Geruchs in einer riesigen Menschenmenge wiederzufinden.

Während er sich zunehmend entspannte, wurde ihm bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. »Warum nennst du mich Sam?«

Sie legte die Arme enger um ihn, und er konnte ihrer Stimme anhören, dass sie lächelte. »Bevor ich deinen Namen kannte, habe ich dich in Gedanken den ›barmherzigen Samariter‹ genannt. Weil du den Fahrstuhl für mich aufgehalten hast.« Sie kicherte. »So etwas habe ich heute wirklich gebraucht, und du warst so geduldig, dass du dir den Spitznamen mehr als verdient hattest.«

Caden lächelte. »Wie du meinst, Rotschopf.«

»Dir ist schon klar, dass wir uns jetzt nah genug sind, dass ich dir eins überziehen kann?«

»Nur zu, vielleicht gefällt es mir sogar.« Seine Nervosität war jetzt fast verflogen, und er fühlte sich beinahe schon wieder wie ein normaler Mensch. Jetzt reagierte sein Körper auch entsprechend, als er an ihre heißen Küsse denken musste und daran, wie sie ihn umarmte. Als Makenna heiser auflachte, lächelte Caden noch breiter, da er schon mit einer schnippischen Antwort gerechnet hatte. Aber sein Kommentar schien ihr geschmeichelt zu haben.

Caden schluckte schwer und bedauerte es, dass sie nicht noch mehr Wasser hatten. Ihm war viel zu warm, und er war nach der Panikattacke schweißbedeckt, doch er wäre nicht im Traum darauf gekommen, auf Abstand zu Makennas ebenso überhitztem Körper zu gehen.

Sie nahm eine Hand von seiner Schulter, und er hörte, wie sie ein Gähnen unterdrückte.

»Bist du meine Gesellschaft langsam leid?«, fragte Caden und befürchtete, dass es so sein könnte oder so kommen würde, sobald sie ihn gesehen hatte.

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie gähnend. »Entschuldige, aber ich hatte schon einen anstrengenden Tag hinter mir, bevor ich überhaupt das Vergnügen hatte, dich kennenzulernen. Und die Wärme macht mich ganz schläfrig. Außerdem bist du sehr bequem«, fügte sie mit leiser, zögerlicher Stimme hinzu.

»Du auch.« Er nahm sie fester in die Arme. »Schließ die Augen, Rotschopf!« Caden hatte den Eindruck, dass er in den Armen dieser Frau tatsächlich einschlafen könnte, doch er hasste gleichzeitig den Gedanken, auch nur eine der wenigen Minuten, die er hier mit ihr eingesperrt war, zu verpassen.

»Eigentlich möchte ich das nicht«, protestierte sie leise.

»Warum nicht?«

Sie antwortete nicht sofort. »Weil ich … das hier mit dir genieße«, gestand sie schließlich.

Caden verbarg sein Lächeln an ihrem Hals und bedeckte ihre weiche Haut mit vielen kleinen Küssen. Dann fuhr er mit der Nase bis zu ihrem Ohr hinauf. »Ich auch«, hauchte er, und ihm gefiel, wie sie erschauderte. Er drückte einen Kuss auf ihr Ohr und fügte hinzu: »Das von vorhin tut mir sehr leid.«

Sie legte ihm eine Hand an die Wange und umfing dann zärtlich sein hartes Kinn. »Das muss es nicht. Ich bin froh, dass ich für dich da sein konnte.«

Er legte den Kopf wieder auf ihre Schulter. »Aber ich möchte für dich da sein.«

»Das bist du doch.« Er knurrte, und sie schlang den Arm fester um ihn. »Wie wäre es mit einem Deal: Ich helfe dir bei deiner Klaustrophobie, und du stehst mir gegen die Spinnen bei. Was sagst du?«

»Spinnen?« Er kicherte.

»Diese Viecher haben definitiv viel zu viele Beine, um erträglich zu sein. Und von Tausendfüßlern will ich gar nicht erst anfangen.«

»Abgemacht.« Er lachte, war jedoch von unglaublicher Freude erfüllt, da ihr Vorschlag nur Sinn ergab, wenn sie auch außerhalb dieses verdammten Fahrstuhls Zeit miteinander verbringen würden. Und das wollte er mehr als alles andere.

Voller Hoffnung zog Caden die Hand unter ihr hervor und streichelte ihr über das lange Haar, um seine Finger dann in den Locken zu verflechten. Als er ihre Kopfhaut berührte, schnurrte sie wie ein zufriedenes Kätzchen, was ihn nur noch ermutigte, sie weiter zu liebkosen.

Schließlich entspannte sich ihr Körper unter seinem, und sie schlief ein. Da war er ebenfalls zufrieden, weil diese Frau, die ihn kaum kannte und die ihn noch nie gesehen hatte, sich in seinen Armen sicher genug fühlte, um ihre Verletzlichkeit im Schlaf zu zeigen. In diesem Moment schwor er, dieses Vertrauen, das sie ihm schenkte, niemals zu missbrauchen.
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Makenna erwachte langsam und tauchte widerstrebend aus ihrem Traum auf. Darin hatte sie an einem Strand in der heißen Sommersonne gelegen, die Arme und Beine mit denen ihres Geliebten verschränkt. Sie konnte fast schon spüren, wie sein Gewicht auf ihr lastete.

Doch dann war sie auf einmal wach genug, um zu begreifen, dass zumindest ein Teil des Traumes durchaus real war. Auf einen Schlag fiel ihr alles wieder ein. Der Fahrstuhl. Caden. Die Küsse. Sie lächelte in der Dunkelheit.

Makenna hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, aber es war auf jeden Fall lange genug gewesen, dass ihr Rücken aufgrund des harten Bodens lautstark protestierte.

»Hey.« Cadens Stimme klang rau und schläfrig.

»Hey. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«

»Das hast du nicht. Ich habe sowieso nur gedöst.«

»Oh.« Makenna unterdrückte ein Gähnen.

»Du schnarchst«, meinte Caden nach einer Minute.

»Tu ich nicht!« Das glaubte sie zumindest. Es war schon ziemlich lange her, dass sie die Nacht mit jemand anders verbracht hatte. Sie legte eine Hand über die Augen und stöhnte. Caden kicherte.

»Nein, nein, du schnarchst nicht. Ich wollte dich nur aufziehen.«

»Du Lutscher«, entgegnete Makenna, ließ die Hand sinken und musste ebenfalls lachen.

Caden rutschte ein Stück vor und drückte die Lippen an ihren Hals. Dann saugte er daran und sog ihre Haut in seinen Mund. Sie keuchte, und nach wenigen Sekunden ließ er wieder von ihr ab. »Ich kann lutschen«, murmelte er und küsste sie erneut.

Oh Mann!

Ihr schossen lauter verrückte Dinge durch den Kopf, aber sie brachte nur ein Wimmern zustande, als er seinen Mund zurückzog.

Caden rutschte ein wenig herum und zog Makenna neben sich, sodass sie auf der Seite lag. Sie stöhnte auf, dieses Mal allerdings nicht vor Lust, sondern weil ihr Rücken schmerzhaft protestierte.

»Ist alles okay?«

»Ja, es ist nur … Ich hab ziemliche Rückenschmerzen. Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns mal hinsetzen?«

»Natürlich nicht.«

Auch wenn Makenna es bedauerte, nun weniger von Cadens Körper spüren zu können, seufzte sie erleichtert, als ihre Rückenschmerzen im Sitzen merklich nachließen.

»Komm her!«, sagte Caden, dessen Stimme nun von etwas weiter her kam.

»Wo bist du?«

»In der Ecke … Du kannst dich an mich lehnen.«

Makenna lächelte, weil er mitdachte und sie offensichtlich auch weiterhin berühren wollte. Sie krabbelte dorthin, wo sie ihn vermutete. Ihre Finger berührten einen Schuh, und sie arbeitete sich an Cadens Jeansbein entlang nach oben, bis sie zwischen seinen Knien saß.

Ihre Hand berührte seinen Oberschenkel, und Caden stöhnte. Grinsend biss sie sich auf die Lippe.

Dann drehte sie sich vorsichtig um und lehnte den Rücken gegen seine harte, warme Brust. Nach kurzem Zögern ließ sie den Kopf nach hinten gegen seine Schulter sinken. Caden drückte das Gesicht gegen ihre Haare, und sie hätte schwören können, dass er kurz daran geschnüffelt hatte. Das erinnerte sie daran, wie sie sich zuvor vorgestellt hatte, mit der Nase seinen Hals entlangzustreichen. Erfreut darüber, dass sie diesem Wunsch endlich nachkommen konnte, drehte sie den Kopf und genoss den wunderbaren Geruch von Aftershave und Männerkörper.

Als er ihre Taille umschlang, seufzte sie und legte ihre Arme über seine.

»Besser?«, erkundigte er sich.

»Ja, viel besser. Danke.«

Sie spürte, wie er nickte, und dann küsste er sie aufs Haar.

Makenna war müde, aber sie bezweifelte, dass sie wieder würde einschlafen können. Die Luft im Fahrstuhl wurde immer drückender. Vermutlich war die Hitze ebenso wie die späte Stunde schuld daran, dass sie derart erschlagen war.

»Hast du noch weitere Fragen?«, wollte sie nach einer Weile wissen, um seine Stimme endlich wieder zu hören.

Caden kicherte, und seine Brust vibrierte an ihrem Rücken. »Hmmm … Wo wohnst du?«

»Kennst du das Einkaufszentrum in Clarendon?«

»Ja.«

»Ich wohne in einem der Apartments darüber.«

»Die sind ziemlich neu, oder?«

»Ja, ich bin auch erst vor einem Jahr dorthin gezogen. Von meiner Wohnung aus kann man gut Menschen beobachten. Ich sitze oft auf meinem Balkon und sehe den Kindern auf dem Spielplatz zu oder den Leuten, die in den Geschäften einkaufen. Was ist mit dir, wo wohnst du?«

»Ich habe ein kleines Haus in Fairlington. Ich arbeite als Sanitäter für die dortige Feuerwehr, daher ist das ziemlich praktisch. Lebt deine Familie auch hier in der Nähe?«

»Nein. Mein Dad, Patrick und Ian wohnen noch immer in einem Vorort von Philadelphia, in dem ich auch aufgewachsen bin. Und Collin ist auf der Graduiertenschule in Boston.« Makenna zögerte einen Moment. »Meine Mom ist gestorben, als ich drei Jahre alt war. Brustkrebs.«

Caden nahm sie noch fester in die Arme. »Mann, das tut mir so leid, Makenna! Ich rede hier die ganze Zeit von meinen …«

»Lass es gut sein! Ich wollte nichts sagen, als du mir von deiner Mutter erzählt hast, weil … Na ja, es ist schon ziemlich traurig, doch ich erinnere mich nicht mehr an meine Mom. Sie war während meiner Kindheit mehr eine Vorstellung als ein realer Mensch. Ich habe sie ja nicht gut genug gekannt, um sie wirklich zu vermissen. Das ist ganz und gar nicht mit dem zu vergleichen, was du durchgemacht hast.«

»Das ist es doch«, beharrte Caden. »Es ist völlig egal, ob man drei oder vierzehn Jahre alt ist. Ein Kind braucht seine Mutter. Du hättest sie damals vermutlich dringender gebraucht als ich meine.«

Makenna kuschelte sich wieder an Cadens Brust und genoss es, dass er seinen Beschützerinstinkt auf diese Weise zum Ausdruck brachte. »Keine Ahnung. Kann schon sein. Aber Fakt ist, dass mein Vater so großartig war und auch Moms Part mit übernommen hat, auch wenn mir bis heute nicht klar ist, wie er das geschafft hat. Patrick ist sieben Jahre älter als ich. Er hat bei mir und Collin auch viel mitgeholfen. Außerdem ist die Schwester meines Vaters kurz nach dem Tod meiner Mutter nach Philadelphia gezogen. Tante Maggie war immer für mich da, wenn ich ein Problem hatte, mit dem ich nicht zu einem der Jungs gehen konnte. Daher mag es zwar traurig klingen, dass ich im Grunde nie eine Mutter gehabt habe, doch ich hatte eine gute Kindheit. Ich war glücklich.«

»Gut«, flüsterte Caden. »Das ist gut.«

Caden konnte es nicht fassen, dass sie ihre Mutter ebenfalls verloren hatte. Aber das erklärte einiges. Makenna wusste, wie man mit Verlusten umging, auch wenn sich ihre Erlebnisse von seinen unterschieden. Er bezweifelte jedoch nicht, dass sie daher auch so mitfühlend und warmherzig gewesen war, als er seine Geschichte erzählt hatte. Möglicherweise meinten die Menschen genau das, wenn sie über Seelenverwandtschaft sprachen.

Makenna drückte den Rücken durch, streckte sich und gähnte, und Caden musste ein Stöhnen unterdrücken, als sich ihr Hintern gegen seinen Schritt presste. Die Reibung fühlte sich großartig an, war nur viel zu schnell wieder vorüber. Seine Fantasie übernahm jetzt das Kommando, und er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, sich gegen ihren knackigen Hintern zu drücken und ihre sinnlich geschwungenen Hüften unter den Händen zu spüren, während er sie an sich presste. Doch dann wurde er aus seinen Tagträumen gerissen, als sie sich nicht wieder an seine Brust lehnte, sondern zu ihm umdrehte. Nun saß sie auf ihren Unterschenkeln, und ihre Knie pressten sich gegen die Innenseiten seiner Oberschenkel. Bei diesem Kontakt wurde sein Glied steifer. Er gab sich die größte Mühe, Makenna die Führung übernehmen zu lassen. Schließlich wollte er sie nicht zu etwas drängen, was sie später bereuen würde. Doch er fand es ausgesprochen sexy, dass sie die Initiative ergriff. Als ihre Hände seine Brust berührten, zuckte sein Glied und war jetzt vollkommen hart. Er musste seine Position ein wenig verändern, um noch bequem sitzen zu können. Sie lehnte sich gegen ihn, und er stöhnte vor Wonne, als sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten und sie ihre Lippen auf sein Kinn presste.

»Hi«, flüsterte sie.

»Hi.« Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.

Dann fanden sich ihre Lippen. Caden seufzte, als sie sich zuerst auf das doppelte Piercing konzentrierte, das sich seitlich an seiner Unterlippe befand. Er war erleichtert, dass sie seine Spiderbites, wie diese Piercings genannt wurden, mochte, doch für diese Frau hätte er sie sich vermutlich auch herausgerissen.

Ihr Kuss war sanft und langsam, als erkundete sie ihn, und er genoss das Ziehen ihrer Lippen, wie ihn ihre Zunge berührte und wie sie den Körper gegen ihn drückte. Er strich mit den Händen über ihren Rücken und fand es verlockend, wie sich der Seidenstoff ihrer Bluse auf ihrer Haut bewegte. Kurz darauf wurden ihre Küsse von leisem Stöhnen und Seufzern begleitet, und seine Erektion zuckte. Er drehte ein wenig die Hüften und wollte noch viel mehr von ihr. Er wollte sie besitzen, sie erobern.

Aber er wollte sie auch sehen, wenn er sie nahm. Er wollte alles über ihren Körper erfahren. Er wollte ihre Reaktionen beobachten, wenn er ihr mit seinem Mund und seinen Händen Lust bereitete. Und er wollte auf jeden Fall mehr als nur einen schnellen Fick auf dem Fußboden. Sie verdiente viel mehr als das. Sehr viel mehr. Vielleicht würde er ihr sogar alles geben können.

Caden musste zugeben, dass er Makenna mehr und mehr verfiel. Dabei hätte er bis vor wenigen Stunden laut gelacht bei dem Gedanken, dass ihm so etwas bei einem Menschen passieren könnte, den er noch nicht einmal einen Tag kannte. Doch sie hatte ihn eines Besseren belehrt.

Makennas Hände umfingen seinen Kopf, und sie beugte sich weiter vor, sodass sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressten. Caden wob die Finger der linken Hand in ihr dichtes Haar und drehte ihren Kopf ein wenig, um die Kontrolle über die Küsse zu übernehmen. Sie schmeckte wunderbar, und das machte ihn in Kombination mit ihrem Geruch fast verrückt. Wieder bewegte er die Hüften, doch sie war deprimierend weit weg, und er konnte sie dort nicht spüren. Knurrend zog er sanft an ihren Haaren, und sie gab seiner unausgesprochenen Forderung nach und neigte den Kopf, sodass Caden ihr mit der Zunge über den Hals streichen und sich ganz besonders der empfindsamen Stelle unter ihrem Ohr widmen konnte, wodurch sie in Verzückung geriet.

»Ich möchte dich berühren, Makenna. Darf ich?«

Sie schluckte schwer. »Ja.«

»Du kannst es jederzeit sagen, wenn ich aufhören soll.«

»Okay«, flüsterte sie.

Während er seine linke Hand in ihren Haaren ließ, glitt Cadens Rechte an ihrem Körper herab und umfing die Unterseite ihres Busens. Dort hielt er jedoch inne, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen und ihn von weiteren Bewegungen abhalten konnte, wenn sie wollte. Er stöhnte leise an der weichen Haut an ihrem Hals, als sie sich gegen seine Hand drückte.

Also streichelte er sie sanft und bewegte seinen Daumen hin und her. Makenna erhob sich auf die Knie und eroberte derweil seinen Mund. Wild erwiderte er ihren Kuss, als sie in seinen Mund stöhnte, und wiederholte die Bewegung wieder und wieder, bis sie leise wimmerte.

Die Dunkelheit intensivierte jegliche Empfindung. Ihre lustvollen Laute wurden verstärkt. Er war umgeben von ihrem Duft und konnte es kaum erwarten, sie endlich zu sehen. Doch diese sinnliche Frau in den Armen zu halten war auch schon etwas Wunderbares.

Caden nahm die linke Hand aus ihrem Haar und ließ sie zu Makennas anderer Brust wandern. Sie drückte ihre Stirn gegen seine, und er stöhnte, als er die warmen, festen Rundungen umfasste.

Zwischen ihren gekeuchten Atemzügen presste sie Küsse auf seine Stirn, und er streichelte ihre Brüste, liebkoste und neckte sie.

Sie arbeitete sich mit den Lippen und der Zunge an seiner Schläfe herunter, und er wartete schon gespannt darauf, wie sie reagieren würde, wenn sie den Rand seiner Augenbraue erreichte. Endlich spürte er ihre Zunge an der richtigen Stelle.

Makenna keuchte auf. »Oh Gott, noch mehr?«, flüsterte sie.

Caden war sich nicht sicher, ob das eine positive oder eine negative Reaktion gewesen war, doch dann hörte er sie leise stöhnen, als sie das Barbell-Piercing in den Mund saugte.

Ihr Enthusiasmus entlockte ihm ein Stöhnen, und er streichelte zärtlich ihre Brustwarzen. Sie schrie leise auf, und ihr Atem drang in sein Ohr. Jetzt konnte er nicht mehr anders, er musste die Hüften einfach vorschieben. Sein Glied war so hart, dass es fast schon wehtat, und er konnte sich nicht daran erinnern, nur durch Küsse jemals derart erregt gewesen zu sein.

»Runter damit!«, flehte Makenna.

Es dauerte einen Moment, bis sein Verstand wieder klar genug war, dass er begriff, was sie von ihm verlangte. Ja, oh ja!

Gemeinsam fummelten sie an den kleinen Perlenknöpfen ihrer Bluse herum. Caden schob die Finger in den Seidenstoff ihres BHs und spürte ihre warme, erregte, feminine Haut. Der Beweis für ihre Erregung fühlte sich unglaublich an, aber er konnte an nichts anderes denken als daran, wie gut sie wohl schmecken würde.

Makenna sagte sich, dass sie sich eigentlich Sorgen machen sollte, wohin das Ganze führen würde und wie weit sie gehen wollte, doch dann zog Caden an ihren Haaren, saugte an der empfindsamen Stelle unter ihrem Ohr oder bat sie um ihre Erlaubnis, weil er weitergehen wollte, und schon war es um ihre Zurückhaltung geschehen.

Immer wieder berührten sie Cadens Mund und seine Finger auf genau die richtige Weise, als hätten sie das schon viele Male zuvor getan. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass er ein aufmerksamer Liebhaber war, da er jede Aktion wiederholte, die ihr ein Stöhnen, ein Wimmern oder ein Zucken entlockte.

Sie war heiß und feucht und wollte seine großen Hände überall auf ihrem Körper spüren. Zu weit sollte es nicht gehen, doch sie wollte mehr. Außerdem konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal derart sexy und leidenschaftlich gefühlt hatte. So lebendig.

Seine Fingerspitzen waren rau und fühlten sich großartig an, als sie zart über ihre empfindlichen Brustwarzen strichen und daran zogen. Makenna merkte, dass der BH ihn behinderte, daher hörte sie auf, ihre Hände über seinen Körper streifen zu lassen, und zog den Seidenstoff zur Seite.

»Du fühlst dich so gut an, Makenna!«, murmelte Caden zwischen ihren Küssen.

Sie stöhnte, als er mit den Daumen über ihren Busen strich, der vom verrutschten BH zusammengepresst wurde. Da sie Caden ebenfalls spüren wollte, ließ Makenna ihre Hände zu seinem Bauch sinken und zog an seinem weichen Baumwoll-T-Shirt, bis sie die Hände unter den Stoff schieben konnte.

Caden stöhnte und wand sich, als ihre Finger die Löckchen berührten, die unter seinem Hosenbund hervorragten. Sie spielte mit ihnen und wanderte dann langsam mit den Fingern nach oben, um die Hände schließlich flach auf seinen Bauch zu drücken. Seine Bauchmuskeln zuckten unter der neckenden Berührung ihrer Finger. Makenna rieb die Oberschenkel aneinander. Endlich hatte sie seine Brustwarzen gefunden und kratzte sanft mit ihren kurzen Fingernägeln darüber.

»Oh, Mann, Rotschopf!«, knurrte er.

»Gefällt dir das?« Sie unterstrich ihre Frage, indem sie eine seiner Brustwarzen zwischen den Fingerspitzen rollte, während sie vorsichtig an der anderen zog. Als er stöhnend bejahte, lächelte sie frech.

Überrascht und enttäuscht stellte sie dann fest, dass er die Hände von ihren Brüsten nahm. Doch da schob er sie unter ihre Achseln und zog sie etwas nach oben.

»Oh Gott, Caden!«, begehrte sie auf, als er ihre rechte Brust mit Küssen umkreiste und dann mit der Nase über ihre Brustwarze rieb. Sie konnte es kaum noch abwarten, endlich seinen Mund dort zu spüren.

Er ließ sie nicht lange warten. Während er sie mit einem Arm festhielt und an seinen Mund drückte, spielte er mit der anderen Hand an ihrer linken Brust herum. Er zog Makenna so dicht an sich, dass sie ihre Hände unter seinem T-Shirt hervorziehen und sich an der Wand hinter ihnen abstützen musste.

Sein Mund ließ eine Woge an Emotionen über sie hinwegschwappen. Seine Zunge zuckte über ihre Brustwarze. Seine Zähne knabberten zärtlich daran. Seine Lippen saugten, kitzelten und neckten. Das Piercing drückte sich verlockend in ihre Haut. Er wanderte zwischen ihren Brüsten hin und her, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

Makenna presste die Oberschenkel fest und rhythmisch zusammen und war aufgrund der Stimulation ihrer Brüste derart entrückt, dass es ihr völlig egal war, ob er die Bewegung spüren konnte.

»Du schmeckst so gut, Makenna. Du fühlst dich so wunderbar an!«

»Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«

Er stieß die Zunge in den Spalt zwischen ihren Brüsten und leckte sich einen Weg nach oben. Das war so erotisch, so aufregend, so lüstern … Sie stöhnte, als sie sich vorstellte, wie er diese geschickte Zunge noch an anderer Stelle einsetzen würde.

Seine Finger kehrten zu ihren Brustwarzen zurück und liebkosten und zwickten sie, während er den Kopf in den Nacken legte. Makenna stützte die Hände auf seine breiten Schultern und blickte nach unten, wobei sie ihn überall spürte, jedoch nicht sehen konnte. Langsam rutschte sie tiefer, bis sich ihre Münder in der Dunkelheit erneut gefunden hatten.

Caden zog sich ein Stück zurück und rieb mit seiner rauen Wange über ihre. »Ich möchte, dass du dich gut fühlst.«

»Ich fühle mich bei dir verdammt gut.«

»Hmmm … Kann ich vielleicht dafür sorgen, dass du dich noch besser fühlst?«

Makenna wurde ganz schwindlig, als sie begriff, was er ihr da vorschlug. Sie konnte nicht glauben, dass sie überhaupt darüber nachdachte, doch ihr Körper verlangte nach mehr, und sie konnte nicht einmal in Erwägung ziehen, sein Angebot auszuschlagen. Also nickte sie, während sie ihre Wange an seine drückte.

»Sag es, Rotschopf! Du musst es laut aussprechen. Ich kann weder dein Gesicht noch deine Augen sehen, und ich möchte hier keinen Fehler machen.«

Falls sie einen Augenblick zuvor noch unsicher gewesen war, so hatte sich das jetzt geändert. »Ja. Bitte … Bring mich zum Höhepunkt!«

»Oh Mann, du kannst doch so etwas nicht sagen.«

Bei seinen Worten musste sie lächeln. Sie konnte nur hoffen, dass sie auf ihn eine ebenso starke Wirkung hatte wie er auf sie. Doch seine Worte machten sie auch mutiger. Also beschloss sie, ihn noch ein wenig mehr zu necken.

»Ich möchte unbedingt kommen. Würdest du mir bitte dabei helfen?« Sie biss sich auf die Unterlippe, da sie sonst nie derart dreist war.

Caden knurrte: »Hmmm, ja.« Seine Hände rutschten auf ihre Hüften. Er versuchte, sie auf seinen Schoß zu ziehen, doch ihr Kostümrock war zu eng. Sie konnte die Beine nicht weit genug spreizen, um sich auf ihn zu setzen. »Darf ich …«

Er musste nicht weitersprechen. Makenna war schon dabei, ihren Rock hochzuziehen, damit sie die Beine über seine legen konnte. Vor lauter Verlangen und Vorfreude zitterte sie schon. Er half ihr, sich hinzusetzen, und sie stöhnten beide vor Lust auf, als sich ihr warmer Schritt auf die Beule in seiner Jeans herabsenkte.

Aber Caden ging die Sache langsam an, und sie war ihm dafür sehr dankbar. Zuerst erkundete er erneut ihren Mund mit der Zunge, während seine Finger an ihren Brustwarzen herumspielten. Sie konnte nicht widerstehen und saugte und leckte an dem Metall in seiner Lippe. Dabei hätte sie nie gedacht, dass sie solche Piercings je so unglaublich sexy finden würde. Vor allem liebte sie es, wie er zufrieden stöhnte, wenn sie ihnen besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.

Nun, da Makenna etwas hatte, woran sie sich reiben konnte, machte sie auch Gebrauch davon. Sie strich mit dem Schritt über seine unglaublich harte Erektion und wimmerte, weil es sich so gut anfühlte. Seine Hände glitten in ihren Rücken und brachten sie dazu, sich noch fester auf ihn zu drücken. Caden hielt ihre Pobacken fest und half ihr, einen Rhythmus zu finden, während er sie ermutigte, sich mithilfe seines Körpers Lust zu verschaffen.

Makenna stöhnte jedes Mal, wenn er sie an sich zog, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie fühlte, als er die linke Hand auf ihr Höschen legte. Als sie seine Finger dort spürte, verlor sie beinahe den Verstand. Sie schrie auf und schluckte schwer, um dann nach Luft zu ringen, und ihr wurde vor Verlangen schwindlig.

Caden legte die Hand auf ihren Venushügel und stöhnte. »Himmel, bist du feucht!«

»Das ist allein deine Schuld«, keuchte sie.

Seine Stimme troff vor Arroganz. »Damit kann ich leben.«

»Dennoch muss ich dich deswegen schlagen«, bekam sie gerade noch heraus, doch dann bewegte er seine Finger und rieb über den durchnässten Satinstoff.

»Vielleicht später«, hauchte er. »Du fühlst dich einfach wunderbar an.«

Leise stöhnend klammerte sich Makenna an Cadens breite Schultern, während er ihr mit einer Hand half, sich an ihm zu reiben, und sie mit der anderen streichelte.

»Oh Gott.« Die Anspannung, das Prickeln und das Zittern schienen sich in ihrem Unterbauch wie aufgeregte Schmetterlinge zu versammeln.

»Ich würde so gern sehen, wie du für mich kommst, Makenna.«

»Oh!«, konnte sie gerade noch keuchend ausstoßen. Er bewegte die Finger jetzt schneller, umkreiste ihren Venushügel und brachte ihre Nervenenden zum Schwingen. Das war so gut und genau das, was sie jetzt brauchte.

»Ja. Es ist okay, Baby. Lass es raus!«

»Caden.« Sie stieß ein lautes Wimmern aus, als sich die Lust unter seiner sie liebkosenden Hand immer weiter aufbaute, und öffnete den Mund. Seine Bewegungen wurden ein kleines bisschen schneller, und er drückte etwas fester zu.

Ihr Orgasmus würde gewaltig sein. Ihre gesamte Körpermitte war bereits angespannt, weil sich der Höhepunkt in ihr aufbaute, und sie konnte ihn kaum noch zurückhalten. Cadens Finger fühlten sich so gut an. Sie konzentrierte sich nur noch darauf, wie er sie streichelte, auf die Verbindung zwischen ihm und dem Zentrum ihrer Erregung, bis sie sich schließlich völlig ihrer Lust hingab.

Oh, ja, gleich ist es so weit … Gleich … Oh, ja …

Der Fahrstuhl wackelte und bebte. Die Lichter gingen flackernd wieder an.
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Makenna stöhnte.

Das Licht hatte die gleiche Wirkung wie ein Eimer Eiswasser: Es war unangenehm und löschte das Feuer, das nur Sekunden zuvor in ihrem Körper getobt hatte.

Sie kniff die Augen zu, um die unerwartete Helligkeit auszusperren, und vergrub ihr Gesicht an Cadens Hals. Ihn schien das Licht ebenfalls zu stören. Seine Finger lagen nun still zwischen ihren Körpern, und er drückte das Gesicht gegen sie, um nicht der plötzlichen Helligkeit ausgesetzt zu sein.

Mehrere Augenblicke verstrichen. Das Licht blieb an. Makenna vermutete, dass es jetzt auch so bleiben würde. Während sie sich weiter gegen Caden presste, öffnete sie vorsichtig ein kleines bisschen die Augen, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Doch es fiel ihr überraschend schwer.

Endlich gelang es ihr, die Augen ganz zu öffnen, und sie lehnte sich mit entspannten Schultern an Cadens breite Brust. Doch dann wurde ihr auf einmal ihre Lage bewusst.

Um Himmels willen! Ich bin halb nackt! Und sitze hier mit einem völlig Fremden. Der gerade die Hand unter meinem Rock hat!

Einem Fremden, den ich noch nie gesehen habe.

Und der mich noch nie gesehen hat!

Was ist, wenn ich ihm nicht gefalle? Wenn er mich für unscheinbar hält? Oder reizlos – oh Mann, dieses Wort habe ich schon immer gehasst! Reizlos. Reizlos. Was ist das überhaupt für ein Wort? Himmel, ich muss völlig verrückt geworden sein!

Die Tatsache, dass sie den Orgasmus knapp verpasst hatte, machte das Ganze auch nicht besser. Ihr Körper war noch immer angespannt und fühlte sich gleichzeitig instabil wie Wackelpudding an.

»Ich schätze, dass der Strom jetzt nicht wieder ausfallen wird«, raunte ihr Caden mit angespannter, rauer Stimme ins Ohr.

»Ähm, denk ich auch.« Makenna verdrehte die Augen ob ihrer eloquenten Antwort und war davon überzeugt, dass sie gerade dabei war, auch noch den letzten Zauber, den sie auf ihn ausübte, zu verspielen.

Während sie den Kopf auf seiner Schulter liegen ließ, sah Makenna nach unten und staunte. Cadens T-Shirt war hochgerutscht, und auf der linken Seite seines gebräunten Oberkörpers konnte sie ein abstraktes Tattoo erkennen, das sich auf dem Rücken fortzusetzen schien. Bevor sie überhaupt wusste, was sie da tat, zog sie mit einem Finger das schwarze, geschwungene Muster nach. Seine Bauchmuskeln zuckten, und er schnappte bei ihrer Berührung nach Luft. Sie lächelte.

Auf einmal musste sie einfach alles von ihm sehen.

Langsam hob sie den Kopf und setzte sich auf seinem Schoß etwas weiter nach hinten; den Blick hielt sie auf seinen Bauch gerichtet. Erst war sie ein wenig besorgt, wie Caden wohl aussehen mochte, doch dann schämte sie sich dieses oberflächlichen Gedankens. Schließlich beschloss sie, diese Ungewissheit zu beenden. Das, was Makenna bisher über Caden wusste, fand sie überaus bewundernswert, und sie war davon überzeugt, dass sein äußeres Erscheinungsbild niemals über seine innere Schönheit hinwegtäuschen konnte.

Sie musste den instinktiven Drang, sich zu bedecken und ihre offen stehende Bluse zu schließen, unterdrücken, denn sie wollte nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, seine Gefühle nicht verletzen und sich vor ihm verschließen.

Ihre Haut prickelte überall, als könnte sie spüren, wie sein Blick über ihren Körper wanderte. Endlich holte sie tief Luft und ließ den Blick von seinem Bauch nach oben wandern, über sein enges, abgetragenes schwarzes T-Shirt und das harte Kinn, an dem sie geknabbert hatte, bis hinauf zu seinem Gesicht.

Sie konnte nicht aufhören zu zittern, und das Adrenalin flutete durch ihren Körper, als sie Cadens Anblick endlich in sich aufnahm.

Er war … Oh! … so unglaublich rau und … maskulin … und einfach nur … auf eine dunkle Art wunderschön.

Sein verlockend hervorstehendes Kinn ging über in volle Lippen, hohe Wangenknochen und eine breite Stirn über intensiven braunen Augen mit unfassbar langen, vollen Wimpern. Sein kurz geschorenes dunkelbraunes Haar lief an der Stirn spitz zu. An der linken Seite seiner Unterlippe hingen zwei kleine Ringe, und das Piercing in seiner rechten Augenbraue war aus schwarzem Metall und wie eine kleine Hantel geformt.

Sein Gesicht konnte mit dem entsprechenden finsteren Blick bestimmt leicht grob und einschüchternd wirken, doch Makenna wusste, dass Caden selbst weder das eine noch das andere war.

Sie schluckte schwer und bekam kaum Luft, als sie ihm in die Augen sah. Er beobachtete zurückhaltend, wie sie ihn in Augenschein nahm. Obwohl sie einander noch immer auf diese intime Weise berührten, waren Cadens Schultern angespannt, und der Muskel an seinem Kiefer zuckte. Sie hatte den unbestimmten Verdacht, dass Caden sich gegen ihre Zurückweisung wappnete.

Und sie saß einfach nur da und starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Da sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass er ihr Schweigen möglicherweise falsch verstand, stieß sie hervor: »Du bist ja echt heiß!« Er sah sie ungläubig an, als sie ihm die Wahrheit einfach so ins Gesicht sagte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schüttelte peinlich berührt den Kopf. Gleichzeitig wünschte sie sich, dass das Licht wieder ausging, damit er nicht sehen konnte, wie sie errötete.

Er lächelte, und damit veränderte sich sein ganzes Gesicht.

Seine Augen wurden plötzlich viel lebendiger und funkelten ebenso amüsiert wie glücklich. Tiefe Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen und ließen ihn trotz seiner ausgesprochen männlichen Züge jungenhaft erscheinen. Er zog eine Augenbraue hoch, und sein Lächeln wurde zu einem derart verspielten und heißen Grinsen, dass Makenna die Zehen anzog und gegen seine Oberschenkel drückte.

Sie legte die Hände erneut auf seinen festen Bauch. Seine Verspieltheit bewirkte, dass auch sie viel lockerer wurde, und als sie spürte, wie seine Hand zuckte, die noch immer zwischen ihren Körpern steckte, da stöhnte sie und stürzte sich auf ihn.

Cadens Gefühle waren derart konfus, dass er sie gar nicht genau bestimmen konnte. Die Panik hatte dafür gesorgt, dass in dem Moment, in dem das Licht wieder aufgeflammt war, Adrenalin durch seine Adern strömte. Schon bald war offensichtlich, dass es nicht wieder dunkel werden würde, und als die Panik dank Makennas beruhigender Berührung und ihres besänftigenden Geruchs langsam nachließ, stieg Frustration über das dermaßen schlechte Timing in Caden auf. Er knirschte mit den Zähnen und versuchte, sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

Da sein Kopf an ihrer Kehle lag, konnte er Makennas Nacktheit in sich aufnehmen. Mit ihrer cremefarbenen Haut, den erigierten rosigen Brustwarzen und den weiblichen Kurven war sie einfach umwerfend. Kaum sichtbare Sommersprossen waren auf ihrer rechten Brust zu erkennen, und Caden musste das Verlangen unterdrücken, mit der Zunge darüber zu streichen. Sein gebräunter, mit einem Drachen tätowierter Arm bildete einen starken Kontrast zu ihren nackten, cremefarbenen Oberschenkeln, und seine Hand lag noch immer unter dem Saum ihres hochgezogenen Rocks. Selbst durch den seidigen Stoff ihres Höschens konnte Caden spüren, wie warm und feucht sie war. Zu gern hätte er seine Hand wieder bewegt und zu Ende gebracht, was er angefangen hatte. Er hoffte, dass sie ihm die Chance dazu geben würde.

Caden war derart in das Vergnügen vertieft, ihren Körper endlich sehen zu können, dass er zuerst gar nicht richtig registrierte, wie sie sich zurücklehnte. Er holte tief Luft und wappnete sich. Tausend verschiedene Gedanken bestürmten ihn, und er hatte Angst vor ihrer Reaktion auf sein Aussehen. Makenna war eine professionelle, gebildete, sehr intelligente Frau. Sie sah in ihrem grauen Kostüm mit den schmalen weißen Nadelstreifen klassisch-elegant aus, wohingegen er nicht einmal einen Anzug besaß und in seiner Freizeit selten etwas anderes als Jeans trug. Ihre Haut war rein und makellos, seine hingegen tätowiert, gepierct und vernarbt. Caden trug die Vergangenheit auf seinem Körper und hatte den Schmerz beim Tätowieren und Piercen auch dazu genutzt, um seine Schuldgefühle zu überwinden. Die Schuldgefühle, weil er überlebt hatte. Er biss die Zähne zusammen und fragte sich, was ihr Bruder, der Polizist geworden war, wohl von ihm halten würde, falls sie sich je kennenlernen sollten.

Als sie ein Stück nach hinten rutschte, sah er ihr ins Gesicht. Unbewusst verlagerte er die Beine, damit sie nicht umfiel. Er musterte sie intensiv und suchte nach Hinweisen, doch er konnte ihren Gesichtsausdruck einfach nicht deuten.

Und Makenna … Makenna war so wunderhübsch! Ihr Haar, das er bereits liebte, hatte eine wunderschöne rote Farbe und fiel ihr in einer Woge aus schwingenden Locken über die Schultern, wobei es sich auf ihrer Stirn teilte und ihr rechtes Auge halb verdeckte. Ihre Wangen waren noch erhitzt von ihren vorherigen Aktivitäten, doch ansonsten war ihre Haut blass und glatt wie Porzellan, sodass ihre üppigen rosafarbenen Lippen noch viel mehr hervorstachen.

Je länger sie ihn anstarrte, ohne etwas zu sagen, desto mehr wuchs Cadens Anspannung. Sein Hals und seine Schultern wurden steif, als er seine Muskeln zwang, unter ihrem intensiven Blick nicht zu zucken. Er konnte sich vorstellen, wie sie im Kopf all seine Eigentümlichkeiten durchging:

Ein riesiges Tribal-Tattoo, das seinen halben Bauch bedeckt, ein großer Drache auf dem Arm, der noch zwischen meinen Beinen steckt, mehrere Piercings im Gesicht, eine riesige, hässliche Narbe auf einer Kopfseite … Und das war noch lange nicht alles. Na super, hörte er sie beinahe denken, was zum Henker habe ich hier eigentlich gerade geküsst?

Er biss sich auf die Zunge, um sich mit dem Schmerz von seinen Sorgen abzulenken. Wenn sie nicht bald etwas sagte …

Als sich ihre Blicke endlich trafen, stand ihm vor Verblüffung der Mund offen. Ihre Augen waren blassblau, aber kein bisschen kühl. Sie strahlten vielmehr dieselbe Wärme aus, die er bereits mit ihrer Persönlichkeit assoziierte. Die Schwere ihres Blickes schien ihn zu lähmen, als bliebe die Zeit stehen, und er balancierte gefährlich nah an einer Klippe. Würde er ins Bodenlose stürzen oder durch ihre Akzeptanz aufgefangen werden?

Als er ihre Worte endlich hörte, konnte Caden sie zuerst nicht begreifen, da sie sich so sehr von der ungelenken, aber höflichen Ablehnung unterschieden, mit der er gerechnet hatte.

Heiß. Echt heiß. Unfassbar. Aber großer Gott, damit kann ich leben!

Als er sah, wie peinlich ihr dieser Ausbruch war, wich jegliche Anspannung aus Cadens Körper. Er lächelte, bis sie sich auf einmal auf ihn stürzte und ihm das dumme Grinsen von den Lippen küsste.

Er legte die kräftigen Arme um ihre schmalen Schultern und drückte sie an sich. Ihre Küsse, die anfangs noch stürmisch waren, wurden tiefer und inniger. Sie zog sich zurück, um Luft zu schnappen, aber er konnte nicht widerstehen und presste seine Lippen noch mehrmals auf ihre, um ihr ein paar keusche Küsse abzuringen.

Dann rückte sie ein Stück von ihm ab und sah nach unten. Da ihre Hände ihr endlich wieder gehorchten, zog sie die rosafarbene Seidenbluse über der Brust zusammen.

Caden legte den Kopf schief und fragte sich, was ihre Bewegung zu bedeuten hatte. Als sie die Arme vor der Brust verschränkte und besorgt auf ihrer Unterlippe kaute, runzelte er die Stirn. »Hey, Mak…«

Plötzlich ruckelte der Fahrstuhl und setzte sich dann nach unten in Bewegung. Makenna keuchte auf. Ein blinkendes Licht stach Caden in die Augen. Das runde E auf der Bedientafel blinkte. Caden vermutete, dass der Fahrstuhl zurückgesetzt wurde und ins Erdgeschoss zurückkehrte.

Caden drückte Makennas Oberarm. »Ich schätze, wir bekommen Gesellschaft, wenn diese Türen aufgehen«, meinte er und sah auf ihre verrutschte Kleidung herab.

»Oh, ja, richtig«, murmelte Makenna. Sie stützte sich auf seine Schultern und stand auf, und er half ihr dabei. Ihre Bewegungen wurden unbeholfen und ungelenk und kamen ihnen beiden irgendwie komisch vor. Caden machte ein finsteres Gesicht und rieb sich mit einer Hand über die Narbe, als Makenna auf »ihre Seite« des Fahrstuhls zurückkehrte und sich mit dem Gesicht zur Wand stellte, während sie ihre Kleidung in Ordnung brachte.

Als der Fahrstuhl ruckartig zum Stehen kam, sah Makenna nervös zur Tür hinüber, glättete ihr Haar mit den Händen und beugte sich dann nach unten, um ihren Blazer aufzuheben.

Klopf, klopf.

Bei dem unerwarteten Geräusch kreischte Makenna auf und hob die Hände vor die Brust. Sie taumelte ein wenig, als sie versuchte, in ihre hochhackigen Schuhe zu schlüpfen.

Caden hatte eine Ahnung, wer da draußen stand, und setzte gerade zum Reden an. »Das ist vermutlich nur …«

»Arlington County EMS«, rief eine gedämpfte Stimme. »Ist da drin jemand?«

Daraufhin klopfte Caden zwei Mal mit der Faust gegen die noch immer verschlossene Tür. »Wir sind zu zweit«, antwortete er und beugte sich näher zur Tür hinüber.

»Bleiben Sie ganz ruhig, Sir! Wir haben Sie in einer Minute aus dem Fahrstuhl befreit.«

»Verstanden.« Caden sah zu Makenna hinüber und war besorgt, weil sie sich seit einigen Minuten anschwiegen.

Sie streckte eine Hand aus und deutete zögerlich nach unten. »Ähm, du stehst da auf …« Sie zeigte auf seine Füße.

Er blickte nach unten und erkannte, dass er auf dem Riemen einer ihrer Taschen stand. »Oh, entschuldige!« Dann machte er einen Schritt zur Seite und versuchte, gleichzeitig mit ihr die Tasche aufzuheben.

Ihre Köpfe stießen gegeneinander. »Au«, stöhnten sie beide auf.

Als sie sich gerade wieder aufrichteten, glitten die Türen auseinander. Neugierige Augen blickten in den Fahrstuhl, in dem Makenna und Caden standen und sich den Kopf hielten. Sie sahen wohl beide peinlich berührt, erleichtert und irritiert aus.

Makenna kam sich wie eine Idiotin vor, und zwar nicht nur, weil sie Caden einen Kopfstoß verpasst hatte, sondern auch, weil ihr das Brennen in ihren Augen sagte, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.

Sie hatte geglaubt zu wissen, was sein strahlendes Lächeln, sein heißes Grinsen und diese wunderbaren Küsse zu bedeuten hatten, doch dann hatte er ihr diese keuschen Küsschen gegeben, die nach Abschied schmeckten, und nichts mehr gesagt. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn heiß fand – echt heiß sogar –, und das stimmt auch … das kann ich nun mal nicht leugnen, und er hatte nichts erwidert.

Da war ihr klar, dass sie ihm nicht gefiel. Caden war interessant, rau und eine recht finstere Erscheinung, außerdem strahlte er eine verletzliche Attraktivität aus, die in einem den Wunsch weckte, die Welt für ihn zu verbessern. Makenna konnte sich daher bildlich vorstellen, wie konservativ, langweilig und reizlos sie auf ihn wirken musste. Schließlich hatte sie an diesem Tag noch nicht einmal Make-up aufgelegt. Gut, sie hatte Lipgloss aufgetragen, aber der musste schon vor einer ganzen Weile weggewischt worden sein …

Sie holte tief Luft und schlüpfte in ihre hochhackigen Schuhe. Endlich öffneten sich die Türen, und sie spürte sehr viel kühlere Luft, die ihre Haut auf äußerst angenehme Weise umspielte.

»Geht es Ihnen gut, M.J.?«, fragte Raymond und verzog besorgt sein gütiges Gesicht.

Sie schlang sich ihre Taschen über die Schulter und zwang sich, den Mann, der abends am Empfang saß und auch den Wachmann spielte, anzulächeln. »Ja. Ich bin immer noch an einem Stück, Raymond. Danke der Nachfrage.«

»Tja, das ist gut, wirklich gut. Jetzt kommen Sie endlich da raus!« Er streckte seine runzlige braune Hand aus, als könnte Makenna nicht ohne Hilfe gehen.

Hinter Raymond standen drei Feuerwehrmänner. Ihr Gelächter erschreckte Makenna. Sie sah sie mit finsterer Miene an und fragte sich, was so witzig an zwei Menschen war, die stundenlang in einer Fahrstuhlkabine festgesessen hatten.

»Grayson!« Einer der Feuerwehrmänner hielt sich die Hand vor den Mund und lachte. »Keine Sorge, Mann, wir sind hier, um Sie zu retten!« Die anderen Feuerwehrleute grölten ebenfalls los.

Makenna sah gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um mitzubekommen, wie Caden das Gesicht verzog.

»Lachen Sie ruhig, Kowalski! Sie waren schon immer ein richtiger Witzbold.« Caden schüttelte dem Mann, der ihn aufgezogen hatte, die Hand, und sie stießen einander mit der Schulter an.

Raymond führte Makenna von Caden und den Feuerwehrleuten weg und erzählte dabei von einem Transformator, der ausgefallen war, von einem unterirdisch verlaufenden Kabel und … Eigentlich bekam Makenna überhaupt nicht mit, was er sagte, weil sie versuchte, Cadens Unterhaltung zu belauschen.

Einer der Feuerwehrmänner schien offenbar genug davon zu haben, ihn aufzuziehen, denn er kam zu ihr herüber. »Geht es Ihnen gut, Ma’am? Brauchen Sie irgendetwas?«

Makenna schaffte es, ihn halbherzig anzulächeln. »Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Mir ist nur heiß, und ich bin müde. Vielen Dank.«

»Haben Sie in der Zeit, in der Sie da drin feststeckten, irgendetwas getrunken?«

Bei seiner Frage merkte Makenna erst, wie groß ihr Durst tatsächlich war. »Ich hatte eine Flasche Wasser dabei.«

»Das ist gut.« Er wandte sich an Raymond. »Okay, Mr Jackson. Dann wären wir hier fertig.« Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. »Der Brandschutzbeauftragte wird sich die Fahrstühle morgen früh noch einmal genauer ansehen.«

»Ja, Sir, verstehe. Ich habe ihn bereits informiert.«

Der Feuerwehrmann ging um Makenna herum und kehrte dann zu seinen Kollegen zurück, die sich angeregt mit Caden unterhielten.

»Könnten Sie wohl kurz auf meine Sachen aufpassen, Raymond? Ich würde mich gern rasch frisch machen.«

»Natürlich, M.J. Gehen Sie nur!«

Makenna eilte durch die Lobby, und das Klappern ihrer hohen Absätze auf dem Marmorfußboden kam ihr erschreckend laut vor. Das Kribbeln in ihrem Nacken schien ihr zu suggerieren, dass Caden ihr nachsah, aber sie würde sich um keinen Preis umdrehen und das überprüfen.

Sie betrat den Waschraum, und die Tür schloss sich langsam hinter ihr. Makenna stöhnte auf, als sie ihr Spiegelbild sah. Wie müde und zerzaust sie wirkte! Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, ihr Rock war völlig zerknittert, und der Kragen ihres Blazers stand hoch, da sie ihn sich nur übergeworfen hatte. Makenna schüttelte den Kopf, betrat eine Kabine und fragte sich, ob Caden noch da draußen sein würde, wenn sie hier fertig war, oder ob er zusammen mit den Feuerwehrleuten gehen würde, die er ja ganz offensichtlich kannte. Sie war sich nicht sicher, was sie bevorzugte: Wollte sie, dass er auf sie wartete, sie aber immer noch so beschämt miteinander umgingen, oder dass er gleich verschwunden sein würde? Ihr Magen zog sich vor lauter Nervosität und Hunger zusammen.

Nachdem sie sich die Hände gewaschen und abgetrocknet hatte, band sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie beugte sich über das Waschbecken, ließ kaltes Wasser laufen und trank lange, gierige Schlucke direkt unter dem Wasserhahn.

Danach fühlte sie sich etwas besser. Sie holte tief Luft, riss die Tür auf und ging zurück in die Lobby.

Cadens Bekannten waren verschwunden, aber er lehnte am Empfang und unterhielt sich mit Raymond.

Makenna stieß die Luft aus. Erleichterung machte sich in ihr breit. Er war nicht gegangen, sondern hatte auf sie gewartet.

Doch was sollte ein barmherziger Samariter denn auch sonst tun?

Er lächelte, als sie auf ihn zukam, aber sein Lächeln glich nicht dem, das sie im Fahrstuhl gesehen und das sein Gesicht völlig verwandelt hatte, nachdem sie mit ihrer Meinung über ihn herausgeplatzt war. Jetzt wirkte er vielmehr angespannt und unsicher, und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Ach, Mensch!, stöhnte sie innerlich. Das ist doch lächerlich! Wie konnte es von der besten Unterhaltung meines Lebens zu … dem hier kommen? Makenna beschloss, dass ihre Ängste begründet sein mussten – vermutlich fragte Caden sich gerade, wie er sie nach dem, was passiert war, wieder loswerden konnte. Sie spürte eine tiefe Enttäuschung, auch wenn das logisch betrachtet absolut übertrieben war, und ihre Schultern fielen herab.

Caden hob ihre Taschen für sie auf, und sie dankte ihm, nahm ihm eine nach der anderen ab und hängte sie über ihre Schulter. Sie verabschiedeten sich von Raymond und standen schließlich auf dem breiten Gehweg in dem kleinen Geschäftszentrum von Rosslyn, das nur durch den Fluss von D.C. getrennt war. Die Nachtluft war kühl und erfrischend. Am Ende des Blocks standen vier große Lieferwagen des Stromunternehmens, deren gelbe Warnlichter die Dunkelheit erhellten.

»Ähm …«, begann sie, während Caden meinte:

»So …«

Da mussten sie beide kichern.

Er räusperte sich. »Wo hast du geparkt?«

»Oh, ich fahre immer mit der U-Bahn. Die Station liegt nur zwei Blocks in diese Richtung entfernt.« Makenna deutete hinter sich.

Caden runzelte die Stirn. »Ist das eine gute Idee?«

»Ja, klar. Mir wird schon nichts passieren.«

»Nein, wirklich, Makenna. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du mitten in der Nacht allein zur U-Bahn-Station gehst und dann da noch warten musst.«

Makenna winkte ab, freute sich jedoch, dass er sich um sie Sorgen machte.

»Ich werde dich nach Hause bringen. Mein Jeep steht gleich da vorn an der Straße.«

»Äh, ich möchte dir aber keine …«

Er nahm ihre Hand, und seine Berührung war ebenso wohltuend, wie es kurz zuvor das kalte Wasser gewesen war. »Ich werde kein Nein als Antwort akzeptieren. Es ist viel zu gefährlich, dich um diese Uhrzeit hier ganz allein herumlaufen zu lassen. Komm schon!« Er zog sie sanft mit sich, während er ihr Zeit ließ, eine Entscheidung zu treffen.

»Na gut … Okay. Danke, Caden. Es ist auch nicht weit.«

»Ich weiß.« Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Nicht, dass das einen Unterschied machen würde.«

Sie musterte sein Profil und lächelte. Er überragte sie um ein ganzes Stück, und sie mochte große Männer. Da blickte er auf sie herab und drückte ihre Hand.

Caden führte sie um die Ecke des Gebäudes in eine Seitenstraße, wo er neben einem glänzenden schwarzen Jeep mit heruntergeklapptem Verdeck stehen blieb und ihr die Beifahrertür aufhielt.

»Danke.« Sie stellte ihre Taschen vor den Sitz auf den Boden, wo bereits ein Baseballhandschuh lag. Ihr Rock erschwerte ihr das Einsteigen, und sie errötete, als sie ihn ein kleines Stück hochzog.

Caden schloss die Tür und saß im nächsten Moment auch schon neben Makenna auf dem Fahrersitz. Er ließ den Jeep an, fuhr aus der Parklücke und wendete. Die Brise wehte ihr einige Haarsträhnen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, ins Gesicht und ließ sie dort herumtanzen, und sie hielt sie mit einer Hand fest, um nicht noch zerzauster auszusehen.

»Entschuldige!«, murmelte Caden und bog auf die Straße ein, die zu ihrer Wohnung führte. »Ich fahre eigentlich immer offen, wenn es möglich ist«, meinte er leise. »Das ist mir lieber.« Er zuckte mit den Schultern.

Als sie begriff, was er ihr damit sagen wollte, öffnete Makenna den Mund, aber sie fand nicht die richtigen Worte, um ihm zu versichern, wie tapfer er war. Daher meinte sie schließlich nur: »Das ist schon okay. Die frische Luft tut wirklich gut.«

Schon bald fuhren sie den Wilson Boulevard entlang und kamen aufgrund der vielen grünen Ampeln und der leeren Straßen deutlich schneller voran, als es tagsüber möglich gewesen wäre. Da Makenna rechts neben Caden saß, hatte sie nun zum ersten Mal die Gelegenheit, seine halbmondförmige Narbe genauer zu betrachten, die über seinem Ohr begann und sich bis hinunter zum Haaransatz zog. Im flackernden Licht der Straßenlaternen konnte sie erkennen, dass auf dem Narbengewebe keine Haare wuchsen, sodass sich die geschwungene Wölbung deutlich von den sie umgebenden dunkelbraunen kurzen Haaren abhob.

Caden musste ihren Blick gespürt haben, denn er sah zu ihr herüber und grinste schief, sodass sich ihr Magen vor Verlangen zusammenzog und sie enttäuscht feststellte, dass dieser Abend in wenigen Momenten zu Ende sein würde.

Nachdem sie noch einige Male abgebogen waren, fuhr der Jeep auf die kreisförmige Auffahrt vor ihrem Apartmentgebäude. Makenna deutete auf den Eingang, und Caden hielt in einer Parklücke neben der Tür.

Das Geräusch des Brunnens in der Mitte der Auffahrt, das sie normalerweise beruhigte, war über das Motorengeräusch des Jeeps kaum zu hören. Makenna holte ein Mal tief und erschöpft Luft. Sie hatte das Gefühl, von all den Erlebnissen dieses Tages in den bequemen Ledersitz gedrückt zu werden.

Es wurde Zeit, sich voneinander zu verabschieden.
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Caden hörte nicht auf, innerlich zu fluchen, seit Makenna in dem Waschraum verschwunden war. Irgendwie hatte er es vermasselt, und jetzt benahm sie sich in seiner Gegenwart distanziert und unsicher und wirkte sogar etwas schüchtern. Obwohl er sie erst seit so kurzer Zeit kannte, schien das alles nicht zu der Makenna, die er kennengelernt hatte und wirklich mochte, zu passen. Seine Makenna war warmherzig, offen und selbstsicher. Er hatte allerdings das ungute Gefühl, dass er mit irgendeinem Wort oder irgendeiner Geste ihren Stimmungsumschwung herbeigeführt hatte. Aus diesem Grund war er stinksauer auf sich selbst, vor allem, da er nicht wusste, wie er die Sache wieder in Ordnung bringen sollte.

Und so langsam lief ihm die Zeit davon.

Wenigstens hatte sie zugestimmt, sich von ihm nach Hause fahren zu lassen. Die ganze Fahrt über zerbrach er sich den Kopf, was er ihr sagen und wie er es anstellen sollte, alles wieder geradezurücken. Es ließ sich jedoch nicht vermeiden, dass sie seine hässliche Narbe im Auto genau erkennen konnte. Als Caden fünfzehn gewesen war, hatte man dank plastischer Chirurgie zwar das Gewebe glätten und den Großteil seines Haaransatzes auf dem Hinterkopf wiederherstellen können, aber die Narbe war noch immer groß und auffällig, sodass viele Menschen, die er kennenlernte, erst einmal betreten den Blick abwandten, um sie nicht anzustarren. Da auf der hervortretenden dünnen Linie aus zerstörter Haut auch keine Haare wuchsen, fiel die Narbe umso stärker auf. Er sah das verdammte Ding gewissermaßen als seine erste Tätowierung, die auf jeden Fall genauso auffällig war wie alle anderen.

Doch jetzt ließ er zu, dass Makenna genau hinschaute, denn er sah nicht normal aus und würde auch niemals normal aussehen. Obwohl sie bisher alles, was er ihr erzählt hatte, zu akzeptieren schien, war ihm doch klar, dass sie eine Menge zu verdauen hatte. Doch sie sollte sich ganz sicher sein, daher lächelte er sie einfach nur an und ließ seine Anspannung am Schalthebel aus, den er mit der rechten Hand fest umfasste.

Die Fahrt zu ihrer Wohnung ließ sich dummerweise nicht in die Länge ziehen. Selbst während der Hauptverkehrszeit legte man die Strecke von Rosslyn nach Clarendon in fünfzehn Minuten zurück. Natürlich waren jetzt, da Caden nichts gegen rote Ampeln gehabt hätte, alle grün!

Als der Jeep im Leerlauf am Bordstein stand, drehte sich Caden zu ihr um. »Makenna, ich …«

»Caden …«, setzte sie zur selben Zeit an.

Sie grinsten beide. Caden unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Makennas Haar war zum Teil vom Fahrtwind aus dem Zopf geweht worden, und ihre Augen sahen müde aus, aber sie war so unglaublich hübsch. »Du zuerst«, meinte er. Feigling.

»Danke, dass du mir heute Nacht Gesellschaft geleistet hast.« Zum ersten Mal lächelte sie ihn unverkrampft und ohne Scheu an.

In ihm stieg Hoffnung auf. »Es war mir ein Vergnügen, Makenna.«

Sie nickte, hob die Taschenriemen mit einer Hand auf und legte die andere auf den Türgriff. Caden knirschte frustriert mit den Zähnen. »Okay, dann … Gute Nacht.« Makenna drückte die Wagentür auf.

Seine Gefühle wirbelten durcheinander. Sie wandte sich ab und stieg aus, drehte sich dann noch einmal um und nahm ihre Taschen aus dem Wagen. Himmel noch mal, Caden, halt sie auf! Sag es ihr! »Ich würde gern …«

Sie schlug die Tür zu. Seine Worte gingen im Scheppern des Autoblechs unter, doch Makenna lehnte sich noch mal an das offene Fenster. Er hätte schwören können, dass sie traurig aussah, aber er war sich nicht sicher, da er ihr Gesicht noch nicht oft genug gesehen hatte, um ihre Miene deuten zu können. Noch nicht. Bitte lass mich die Gelegenheit dazu bekommen!

»Schon okay. Ich verstehe es.«

Caden keuchte und presste die Lippen zusammen. Verstehen? Was meint sie damit?

Sie tippte mit der Hand zwei Mal gegen die Wagentür. »Danke fürs Mitnehmen. Man sieht sich.«

»Äh, ja.« Er strich sich mit den Fingern über die Narbe, als Makenna sich umdrehte, die Taschen über die Schulter schwang und über den breiten Weg auf die hell erleuchtete Lobby zulief.

Äh, ja. ÄH, JA?

Als sie schon fast an der Tür war, legte Caden den ersten Gang ein und trat aufs Gaspedal. Er fuhr auf die Straße, doch als die Distanz zu Makenna immer größer wurde, blieb er mitten auf der Fahrbahn stehen und sah über die Schulter zu ihr zurück.

Makenna stand vor der Tür zur Lobby und beobachtete ihn.

Er knurrte. Verdammter Mist!

Caden legte den Rückwärtsgang ein, und die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als er den Wagen wendete. Ebenso ruckartig richtete er das Fahrzeug wieder aus, blieb stehen und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus, stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.

Während er um das Heck des Jeeps herumging, starrte er Makenna an und war stinksauer auf sich selbst, weil er es offenbar einfach nicht hinbekam, ihr zu sagen, was er empfand.

Sie riss die Augen auf, und ihre Lippen schienen nicht zu wissen, ob sie nun lächeln oder sich vor Staunen öffnen sollten. Als er näher kam, hielt sie ihm die Tür auf.

Und er hoffte mehr als alles andere, dass er das Verlangen, das er in ihrem Gesicht zu sehen glaubte, auch richtig deutete.

Caden stellte sich so dicht vor sie, dass er ihren Körper an die Glastür drückte, schob seine Finger in ihr Haar, bis er ihren Nacken umfasste, und verschlang ihre Lippen mit den seinen.

Das Gefühl, sie wieder so zu berühren, war derart umwerfend, dass er aufstöhnte. Das war das erste Mal, dass sich etwas richtig anfühlte, seitdem sie im Fahrstuhl auf seinem Schoß gesessen hatte.

Die Vorfreude raubte Makenna den Atem, und dann küsste sie Caden stürmisch. Oh, mein Gott, oh, mein Gott, oh, mein Gott, er ist zurückgekommen!

Seine fordernde Zunge schmeckte so gut, und sein Piercing drückte sich auf so wunderbare Weise in ihre Lippe, weil er sich derart aggressiv auf sie stürzte. Seine Hände kneteten ihr Haar und ihren Nacken, und er schien sie völlig zu umgeben. Aufgrund des Größenunterschieds musste sich Caden zu ihr herabbeugen. Er drückte ihren Kopf nach hinten, sodass sie sich ihm einfach öffnen musste. Während sich der Metallgriff der Tür in ihren Rücken bohrte, fühlte sie sich völlig von ihm, seiner Leidenschaft und seinem Geruch umgeben. Sie vergaß alles andere außer ihm, es gab nur noch Caden.

Makenna packte sein schwarzes T-Shirt, und er kam noch näher. Sie keuchten beide, und ihre Körper pressten sich gegeneinander. Sie stöhnte, weil er sie derart besitzergreifend festhielt. An der Art, wie er mit ihr umging, war rein gar nichts Scheues oder Zögerndes mehr. Makenna fühlte sich erobert, und das machte sie fast schon euphorisch.

Ein verlockendes Geräusch, eine Mischung aus einem Schnurren und einem Knurren, entrang sich seiner Kehle. Seine Hände hielten sie weiterhin fest, aber er entzog ihr seine Lippen und drückte seine Stirn gegen ihre. »Entschuldige, doch ich konnte dich einfach nicht gehen lassen.«

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, keuchte sie und schluckte schwer. »Dafür nicht.«

»Makenna …«

»Caden, ich …«

Er legte die Lippen auf ihren Mund, und ihre Nasen berührten sich. Dieses Mal war es eindeutig ein Knurren, was sie da hörte. »Frau«, meinte er dicht an ihren Lippen, »lässt du mich endlich mal ausreden?«

Die Sehnsucht und die Frustration waren seiner Stimme deutlich anzuhören, und sie musste grinsen. Dann nickte sie, und er verzog die Lippen, um sie erneut mehrfach auf ihren vollen Mund zu küssen.

Als er endlich zu reden begann, war Makenna schon leicht schwindlig. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Seine Bartstoppeln schabten über ihre Wange. Er sah sie mit seinen tiefbraunen Augen an und drückte sie an sich.

»Ich hätte nie … Du bist einfach …« Er seufzte. »Ach, verdammt! Ich mag dich, Rotschopf. Ich möchte bei dir sein. Ich möchte mich weiterhin mit dir kabbeln. Ich möchte wieder in deinen Armen liegen. Ich möchte dich berühren. Ich möchte …«

Ihr wurde ganz warm, als die Hoffnung und Glücksgefühle in ihr aufstiegen. Er war zurückgekommen. Er wollte sie.

Lächelnd nahm Makenna seine Hand. Er ließ ihren Nacken nur zögerlich los, doch dann durfte sie seine Hand an ihren Mund legen und einen Kuss auf den Drachenkopf drücken. Sie grinste ihn breit an. »Komm mit nach oben!«, hauchte sie. »Ich mache uns ein richtig gutes Omelett. Ich bin nämlich schon fast verhungert.«

Ihr Lächeln bewirkte, dass sich seine Miene ebenfalls erhellte. Er drückte ihre Hand und küsste Makenna auf die Stirn. »Okay. Ich könnte auch etwas zu essen vertragen.«

Als Caden einen Schritt nach hinten trat, damit sie sich wieder zur Lobby umdrehen konnte, vermisste Makenna es sofort, seinen festen Körper an ihrem zu spüren. Sie schrie leise auf, als er ihre Taschen nahm und sie dadurch nach hinten zog.

»Lass mich das nehmen!«, meinte er, zog die Riemen herunter und schlang sie sich über die Schulter.

Mein barmherziger Samariter.

Aus reiner Gewohnheit ging sie zu den Fahrstühlen und drückte auf den Rufknopf. Da es schon sehr spät war, öffneten sich die Türen sofort. Sie drehte sich um, weil sie Cadens Reaktion sehen wollte, bevor sie die Fahrstuhlkabine betrat.

Er verdrehte die Augen und bedeutete ihr hineinzugehen, während er leise etwas murmelte.

Sie war überglücklich, dass sich alles so entwickelt hatte, obwohl sie noch vor fünfzehn Minuten nicht damit gerechnet hätte. Schließlich konnte sie es nicht mehr länger ertragen und lachte laut auf, nahm seine Hand und zog ihn in den Fahrstuhl. »Komm schon! So etwas passiert nicht zwei Mal an einem Abend.«

Nachdem sie den Knopf gedrückt hatte, um in den vierten Stock zu fahren, stellte sie sich dicht vor Caden und drückte die Nase gegen seine Brust. Er streichelte ihr Haar, und sie schmolz dahin.

Der Fahrstuhl hielt auf ihrem Stockwerk, und als sich die Türen öffneten, sahen sie einen rechteckigen Raum, von dem nach links und rechts Flure abgingen. Makenna führte Caden nach links und hielt vor der fünften Tür auf der rechten Seite an. »Hier wohne ich.«

Sie holte den Schlüsselbund aus ihrer Handtasche, die noch immer über Cadens Schulter hing, und schloss die Tür auf. Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat sie ihr Apartment und schaltete das Licht ein, das auch in ihre kleine, ordentliche Küche fiel. Makenna ging zum Küchentresen, ließ ihre Schlüssel darauffallen und drehte sich dann zu Caden um. Er stellte die Taschen ebenfalls auf dem Tresen ab.

Dann legte er ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie erneut, dieses Mal allerdings zärtlich und fast schon ehrfürchtig. »Darf ich vielleicht mal deine Toilette benutzen?«

»Natürlich.« Sie deutete hinter ihn. »Das Gästebad ist gleich da vorn. Ich ziehe mir eben etwas anderes an.«

»Okay.« Er strich ihr mit seinen großen Fingern über die Wange, und sie genoss die Berührung. Dann wandten sie sich beide ab.

Makenna schwebte förmlich durch ihre kleine Wohnung zum Schlafzimmer. Auf dem Weg zu ihrem begehbaren Kleiderschrank zog sie sich die hochhackigen Schuhe aus und ließ auch ihre verknitterte und durchgeschwitzte Kleidung fallen. Als sie endlich nackt war, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Ihr schoss durch den Kopf, dass eine kalte Dusche jetzt genau das Richtige wäre, und diese Vorstellung war so verlockend, dass sie ihr nachgab. Im angrenzenden Bad türmte sie ihr Haar auf dem Kopf auf und band es fest, damit es nicht nass wurde, und trat in die Duschkabine. Das Gefühl, wie das Wasser über ihren Körper strömte, war einfach herrlich. Schließlich griff sie nach der Seife und rieb sich damit ein. Minuten später stand sie wieder in ihrem begehbaren Schrank und fühlte sich erfrischt und sauber.

Sie nahm einen hübschen lavendelfarbenen Spitzen-BH und das dazu passende Höschen heraus und hoffte, dass Caden die Dessous auch zu sehen bekommen würde, und schlüpfte dann in eine graue Yogahose und ein weiches lavendelfarbenes Shirt mit V-Ausschnitt. Im Bad putzte sie sich noch schnell die Zähne und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und genoss das Gefühl, sich endlich wieder rundum wohlzufühlen.

Als sie zurück ins angrenzende Wohnzimmer kam, stand Caden vor den Familienfotos. Sie lehnte sich kurz an die Wand, um ihm dabei zuzusehen, wie er durch ihre Wohnung wanderte. Er hatte sich die Schuhe und die Socken ausgezogen und lief jetzt barfuß herum. Der ausgefranste Saum seiner Jeans schleifte dabei über den Boden. Makenna freute sich sehr darüber, dass Caden es sich in ihrem Apartment bequem gemacht hatte.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ihre Wangen wurden knallrot. Sie kicherte und wusste nichts darauf zu antworten. Es war spät, sie war müde, und sie war definitiv interessiert. Also schlug sie jede Vorsicht in den Wind. Schließlich war er zu ihr zurückgekommen. »Ja, sehr sogar.«

Er schaute sie über die Schulter hinweg an und grinste so schief, dass sie einfach zu ihm hinübergehen musste. Sie deutete auf die Fotos, die er sich ansah. »Das sind meine Brüder.« Während sie auf jeden zeigte, nannte sie ihre Namen. »Das hier ist Patrick. Ian. Und das ist Collin. Und das bin natürlich ich.«

»Wie ich sehe, bist du nicht der einzige Rotschopf in der Familie.«

Makenna lachte. »Nein, definitiv nicht. Aber Patricks und Ians Haare sind bräunlicher. Doch Collin musste sich während der ganzen Schulzeit mit dämlichen Kommentaren herumschlagen.« Sie deutete auf einen anderen Bilderrahmen. »Die roten Haare haben wir meiner Mom zu verdanken, wie du siehst.« Sie beobachtete Caden, der das Bild ihrer Mutter betrachtete, auf dem sie Makenna wenige Monate vor ihrem Tod auf dem Schoß gehalten hatte. Das war Makennas Lieblingsbild, weil die Familienähnlichkeit darauf besonders gut zu erkennen war. Ihr Vater sagte ihr ständig, dass sie ihrer Mutter unglaublich ähnlich sah.

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Caden ihren Pferdeschwanz löste und ihr Haar sich auf ihre Schultern ergoss.

»Entschuldige!«, murmelte er und strich mit den Fingern durch ihre Locken. »Aber ich habe die ganze Zeit schon davon geträumt, dein Haar zu berühren.«

Erneut errötete sie. Sie liebte seine Direktheit. Allerdings wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, daher schloss sie einfach die Augen und genoss das Gefühl. Nach einigen Augenblicken schaute sie ihn wieder an und stellte fest, dass er sie anstarrte. Sie lächelte. »Das fühlt sich gut an. Aber es könnte passieren, dass ich vor lauter Wohlbefinden einschlafe.«

Als er das Lächeln erwiderte, strahlten seine Augen. »Das wäre doch nicht so schlimm, solange du nur wieder in meinen Armen einschläfst.«

Makenna drückte sich die Hände an die Wangen, weil diese schon wieder rot wurden. Auf ihrer blassen Haut war das immer sehr offensichtlich. Sie küsste seine Handfläche. »Komm mit! Ich habe schließlich versprochen, dir einen kleinen Imbiss zuzubereiten.«

Caden war überglücklich, dass er sich nicht geirrt hatte: Sie freute sich tatsächlich darüber, dass er zurückgekommen war. In der Lobby hatte er sich zurückhalten müssen, um sie nicht immer wieder zu küssen. Und vor seinem inneren Auge hatte er bereits weitaus mehr mit ihr angestellt. Doch sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, er wäre nur umgekehrt, weil er mit ihr schlafen wollte.

Gut, er wollte Sex. Das konnte er nicht leugnen. Die eng anliegende Hose und das Shirt, das ihre festen, runden, wundervollen Brüste betonte, ließen diesen Wunsch nur noch stärker werden. Aber er wollte auch eine Chance bei ihr haben. Eine echte Chance.

Als er da in ihrem Apartment stand und sich willkommen und begehrt fühlte, war er fast schon bereit, daran zu glauben, dass Makenna ihm diese Chance auch geben würde.

Sie nahm seine Hand und führte ihn zur Küche. »Du kannst dich an die Bar setzen, wenn du magst. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, sehr gern«, erwiderte er, »aber ich muss mich nicht setzen. Ich kann dir helfen.« Er beobachtete, wie Makenna in der Küche herumlief, und bewunderte, wie ihre lässige Kleidung ihre femininen Kurven zur Geltung brachte.

Bei diesem Angebot drehte sie sich um und lächelte, um dann ein Schneidebrett und ein scharfes Messer vor ihn hinzulegen. »Dann hilf mir beim Schnippeln! Was hättest du denn gern auf deinem Omelett?« Dann zählte sie auf, was sie dahatte, und sie entschieden sich für Kochschinken und Käse. Die kalte Cola, die sie ihm einschenkte, war eine Wohltat für seine ausgetrocknete Kehle.

Caden würfelte den Kochschinken, während Makenna die Eier in einer Glasschüssel aufschlug. Es gefiel ihm sehr, zusammen mit ihr in der Küche zu werkeln; es fühlte sich völlig normal und richtig an.

Makenna warf ihm einen Blick zu, und sie lächelten einander an. Er schnitt. Sie rührte. Dann sah er wieder zu ihr hinüber, und sie mussten beide kichern.

Er hatte sehr viel Spaß mit ihr, mochte es, wie sie mit ihm flirtete, und konnte auch die angenehme Stille genießen, die zwischen ihnen herrschte, wenn sie schwiegen. Aber es fiel ihm schwer, Makenna nicht zu berühren. Seine Finger sehnten sich danach, ihr das Haar hinter die Ohren zu streichen. Ihr Hintern sah in der engen Baumwollhose sehr verlockend aus. Als sie errötete, hätte er mit den Lippen gern die Wärme ihrer Wangen gespürt. Doch er wusste, dass er nicht mehr würde aufhören können, wenn er erst einmal damit angefangen hatte, sie zu berühren. Daher beschäftigte er seine Hände vorerst damit, etwas zu ihrem gemeinsamen Mahl beizutragen.

Makenna wischte sich die Finger an einem Küchenhandtuch ab und beugte sich nach vorn. Das metallische Klappern sagte ihm, dass sie eine Pfanne aus dem Schrank holte, doch Caden konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Art, wie sich ihm ihr süßes Hinterteil entgegenstreckte. Er trank noch einen Schluck Cola, ließ sie dabei jedoch nicht aus den Augen.

Seufzend richtete sie sich wieder auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, da ist sie ja!«, meinte sie dann, ging zum Spülbecken und drehte das Wasser auf. »Mist!« Etwas fiel klappernd ins Becken.

Caden kicherte über die kleine Show, die sie ihm unbewusst lieferte. Aber ihm blieb das Lachen in der Kehle stecken, als sie sich vorbeugte und den Ring aus dem Becken nahm, den sie offensichtlich abgenommen und fallen gelassen hatte.

Er konnte einfach nicht anders. Nachdem er ihren Hintern derart angestarrt hatte, war sein Glied schon wieder steif. Ihre gemeinsame Nacht war zu einer langen, reizvollen Verlockung geworden, und nun waren sie sicher und allein in ihrer Wohnung, hatten es bequem und bereiteten gemeinsam eine Mahlzeit zu. Und die ganze Zeit wurde er vor Verlangen beinahe verrückt.

Makenna legte den Silberring auf den Tresen, drückte etwas Spülmittel in die Bratpfanne und wusch sie ab. Caden nahm das Geschirrhandtuch vom Tresen und ging zu ihr hinüber. Er legte die Arme um sie, nahm ihr die Pfanne aus der Hand, trocknete sie schnell ab und stellte sie dann zur Seite, während Makenna das Wasser abstellte.

Caden stemmte die Hände links und rechts neben ihrem Körper gegen das Spülbecken und drückte sich gegen Makennas Körper. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste ihren Nacken und knabberte daran. Sie stöhnte auf und presste ihren zierlichen Körper gegen ihn.

Bislang war er nicht so frech gewesen, seine Erektion gegen sie zu drängen, aber sie konnte sie spüren, als sie sich nach hinten lehnte, denn sie keuchte auf und umklammerte den Rand des Spülbeckens vor sich.

Doch Caden konnte nicht mehr aufhören. Ihre Körperwärme, die er überdeutlich spürte, machte es ihm unmöglich, an etwas anderes als an Makenna zu denken. Er musste sie haben.

Jetzt und hier.
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Auf einmal war die Atmosphäre in der Küche elektrisch aufgeladen, und Makennas Haut schien zu knistern.

»Makenna«, flüsterte Caden an ihrem Hals und legte die Arme um sie.

Sie konnte das Wimmern nicht unterdrücken, das über ihre geöffneten Lippen drang. Seine Umarmung fühlte sich so gut an, besonders, als er einen Arm nach oben schob, bis er direkt unter ihren Brüsten lag, und den anderen nach unten bewegte, um die Hand auf ihre Hüfte zu legen. Es gefiel ihr, wie er aufgrund seines festen Griffs ihre Körperbewegungen steuern konnte.

Das Gefühl, ihn erigiert und erregt hinter sich zu spüren, machte sie vor Lust fast verrückt. Ihr Körper war augenblicklich bereit. Sie rieb die Oberschenkel aneinander, während ihr Höschen immer feuchter wurde.

Mit einer Hand umfing Caden ihr Kinn und drehte ihren Kopf nach rechts. Dann eroberte er ihren Mund, saugte an ihren Lippen und erkundete sie mit seiner Zunge. Makenna überließ ihm die Führung und genoss es, sich von ihm dominieren zu lassen. Dabei ging er jedoch nicht grob vor, aber er nahm sich, was er wollte. Und sie war bereit, ihm alles zu geben.

Makenna griff mit einer Hand nach hinten und nach seiner Hüfte, um die Finger dann weiter auszustrecken und die angespannten Muskeln in seiner Pobacke zu berühren. Um ihre Absichten ein für alle Mal klarzustellen, packte sie dann fester zu und zog ihn an sich. Er stöhnte in ihren Mund, während ihre Küsse wilder und leidenschaftlicher wurden.

Als er etwas in die Knie ging und seine Hüften rhythmisch gegen ihren Hintern drückte, schrie sie leise auf – und er sorgte dafür, dass sie gar nicht mehr damit aufhörte, indem er ihre Brust knetete und immer wieder mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich.

Die Minuten verstrichen, und sie rieben ihre Körper aneinander, während sie in Cadens starken Armen gefangen war. Seine warmen, feuchten Küsse waren himmlisch und machten sie schwindlig. Seine schnelle Atmung und sein kehliges Stöhnen wirkten wie eine Sprache, die ihr Körper sofort verstand, auf die er reagierte und die er wieder und wieder hören wollte.

Makennas Hände zitterten, weil sie sich so sehr danach verzehrte, ihn zu berühren. Schließlich legte sie ihre freie Rechte auf seinen Hinterkopf, um ihn ermutigend zu streicheln. Er interpretierte ihre Bewegungen richtig und küsste sie schneller und härter.

Als seine Lippen erst zu ihrem Kiefer, danach zu ihrem Ohr und schließlich zu ihrer Kehle wanderten, schnappte sie nach Luft, und ihr Körper schmerzte schon fast vor Verlangen. »Bitte!«, flehte Makenna schließlich.

Sie versuchte, sich in seinen Armen umzudrehen, doch er hielt sie einen Augenblick lang noch fester. Dann gab er schließlich nach und ließ so lange locker, bis sie sich umgedreht hatte. Makenna stöhnte vor Erleichterung, als sie ihre Arme endlich um seinen Hals legen und ihn an sich drücken konnte. Caden drängte sie weiterhin gegen den Küchentresen, aber sie genoss dieses Gefühl, weil sie seine Erregung so durch die Bewegung ihrer Hüften und ihres Bauchs weiter anstacheln konnte.

Seine Hände schienen eine sengend heiße Spur zu hinterlassen, als sie von ihren Brüsten über ihren Bauch zu ihren Hüften und dann wieder nach oben glitten. Sie wand sich unter seiner Berührung und sehnte sich nach mehr. Sie wollte ihn auf ihrer Haut spüren.

Also entzog sie ihm ihre Arme und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. Caden rückte gerade so weit von ihr ab, dass sie es sich mit seiner Hilfe über den Kopf ziehen konnte. Sie ließ es auf den Boden fallen und genoss es, seine großen Hände auf der Haut zu spüren, die sie voller Enthusiasmus erkundeten.

Cadens Blick wanderte über das, was sie ihm enthüllt hatte. Makenna errötete, als er sie derart intensiv musterte. »Du bist wirklich wunderhübsch, Rotschopf.«

Ihr Herz drohte, vor Freude zu explodieren. Die Unsicherheit, das nagende Gefühl, reizlos und nichts Besonderes zu sein, verschwand bei seinen Worten völlig.

Caden senkte den Kopf und leckte, knabberte und küsste an dem mit Spitze gesäumten Rand ihres BHs entlang. Als er mit der Zunge durch den Stoff hindurch ihre Brustwarze leckte, wanderten seine Arme in ihren Rücken. Er öffnete ihren BH, der kurz darauf zu ihrem Shirt auf den Boden fiel.

Makenna stöhnte laut und lustvoll, als er ihre Brüste umfing und abwechselnd an ihnen saugte. Sie legte die Hände auf seinen Kopf und hielt ihn dort fest, während sie den Rücken durchbog. Sein Mund brachte sie um den Verstand. Noch nie zuvor hatte jemand ihren Brüsten eine derartige Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, und sie hatte sich aufgrund solcher Liebkosungen auch noch nie so schwach und so begehrt gefühlt. Langsam ließ sie eine Hand an seinem Rücken nach unten wandern und zog sein schwarzes Shirt hoch. »Runter damit!«, verlangte sie.

Während seine Lippen weiterhin gierig an ihrer Brustwarze saugten, zog er sein T-Shirt nach oben und ließ gerade lange genug von ihr ab, um es sich über den Kopf zu streifen.

»Wow«, murmelte sie bewundernd, während sie seine breite Brust musterte.

Er war so unglaublich schön! Das große Tribal-Tattoo auf seiner linken Bauchseite wurde durch eine wunderschöne blühende gelbe Rose auf dem linken Brustmuskel ergänzt. Der Drache schlang sich um seinen rechten Unterarm, danach folgte ein Stück tintenfreie Haut, und oben an seinem Bizeps war ein rotes, vierzackiges Abzeichen mit einem winzigen Feuerhydranten, einem Haken und einer Leiter, die eine goldene Sieben umgaben, zu sehen. Seine gebräunte Haut bewies, dass er viel Zeit in der Sommersonne verbracht hatte, und ließ die farbenfrohen Tätowierungen noch stärker hervortreten.

Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getrogen, er war wirklich verdammt heiß. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers erkunden, jeden einzelnen hervorstehenden Muskel berühren und jedes Tattoo mit den Fingern und der Zunge nachmalen.

Makennas Mund wanderte direkt zu der Rose. Ihre Hände umklammerten derweil die festen Muskeln an seiner Seite. Caden schob die Finger in ihr Haar und hielt sie fest. Sie strich mit der Zunge um die gelben Blütenblätter herum, um dann zu seiner Brustwarze zu wandern, die sich genau auf der Höhe ihres Mundes befand.

»So gut«, keuchte er und küsste ihr Haar.

Sie ließ ihre Zunge über seine Haut schnellen, bis sie ganz feucht war, um sich dann der anderen Brustwarze zu widmen. Bei ihren Liebkosungen stöhnte er leise. Makenna lächelte, weil sie ihm seine wundervolle Folter von zuvor nun heimzahlen konnte.

Seine Haut fühlte sich unter ihren Fingern so gut an, und sie schmeckte sogar noch besser – sie war nur ein wenig salzig, da er im Fahrstuhl ebenfalls geschwitzt hatte. Makenna stellte sich vor, wie sie zusammen unter der Dusche standen und sie ihm mit ihren eingeseiften Händen die Spuren des Tages vom Leib wusch. Lächelnd drückte sie die Lippen gegen seine Brust. Ein anderes Mal, dachte sie. Bitte lass ein nächstes Mal geben!

Diese langsame Erforschung seines Körpers ließ ihre Lust auflodern. Ihre Scheide war schon ganz feucht und pochte. Ihr Körper flehte danach, durch seine Berührung erlöst zu werden. Sie konnte nur hoffen und beten, dass es ihm ebenso ging.

Sie saugte seine rechte Brustwarze in den Mund und spielte mit der Zunge damit, bis er seine Hand noch tiefer in ihrem Haar vergrub. Es war offensichtlich, dass ihm ihre Liebkosungen gefielen, denn er stöhnte und stieß die Hüften rhythmisch gegen sie.

Mutiger geworden, malte sie mit den Fingern träge Kreise auf seinen Bauch und genoss es, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung zusammenzogen. Er atmete schneller, als ihre Finger in dem braunen Haar herumwirbelten, das unter dem Bund seiner Hose hervorquoll. Ohne innezuhalten, strich sie über den Jeansstoff und umfing seine beachtliche Erektion mit der Handfläche.

»Großer Gott«, stöhnte er und presste sich an sie, als sie ihn rieb.

Seine Finger kehrten zu ihren Brüsten zurück. Sie wimmerte und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Seine Augen schienen zu lodern. Er beugte sich vor, drückte seine Lippen auf ihre und stieß seine Zunge in ihren Mund.

Sie unterließ das Reiben und drückte sein Glied stattdessen durch seine Jeans.

»Makenna«, keuchte er mit sanfter, verführerischer Stimme. »Ich will dich so sehr!« Er ging ein Stück nach hinten, damit sie einander ansehen konnten, und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Was möchtest du?«

Widerstrebend nahm sie ihre Hand weg und umfasste seine Wangen. »Alles. Ich will alles mit dir tun.«

Das Blut strömte schneller durch Cadens Körper. Seine Sinne schienen in Flammen zu stehen, ihr unglaublicher Duft, ihre samtweiche Haut unter seinen Fingern, der süße Geschmack ihrer Brustwarzen, all das erregte ihn nur noch mehr. Während er sie küsste und streichelte, beobachtete er sie genau und war begierig darauf zu erfahren, was ihr gefiel. Er empfand Lust durch das, was sie erregte.

Aber als sie begann, seinen Körper zu erkunden, glaubte er, den Verstand zu verlieren. Sie zog schweigend an seinem T-Shirt, damit er es auszog, und als er dann mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, leckte sie die Haut an seiner Brust, nachdem sie ihn förmlich mit den Augen verschlungen hatte. Jede Bewegung ihres Mundes und ihrer Hände war verspielt und sinnlich, und sein Körper prickelte und verlangte nach mehr.

Und sie gab es ihm. Ihre kleine, kräftige Hand drückte sich fast schon unwiderstehlich gegen seine Erektion. Er hatte sich nicht zurückgehalten, sondern sich an ihr gerieben, da er diese Stimulation unbedingt brauchte, und sie hatte sie ihm nicht verwehrt.

Dann bestätigte sie ihm auch noch, dass sie ihn ebenfalls wollte – auf die gleiche Art wie er sie. Ihre Worte hallten in seinem ganzen Körper wider, und eine seit Langem gesuchte Zufriedenheit besänftigte seinen Geist, während eine beruhigende Wärme durch seine Brust strömte. Diese Gefühle waren wunderbar und belebend – und weitaus mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte.

Doch in diesem Moment war es vor allem sein Glied, das auf ihre Worte reagierte und auf die Erfüllung, die sie versprachen. Als wären ihre Worte noch nicht genug gewesen, ließ sie sein Gesicht los und hakte die Finger der rechten Hand in seinen Hosenbund, um sich dann umzudrehen und ihn aus der Küche zu führen.

Caden lächelte und folgte ihr nur zu gern, als sie an dem kleinen Esstisch vorbei, durch das Wohnzimmer und in ihr privates Refugium marschierte. Das Zimmer war quadratisch und schwach beleuchtet, da nur das Licht aus der Küche und das Mondlicht durch die dünnen Vorhänge hereinfiel.

Makenna drehte sich zu ihm um, ließ ihre Finger jedoch dort, wo sie waren. Sie nahm noch die andere Hand hinzu und knöpfte rasch seine Hose auf. Während sie ihm in die Augen sah, schob sie den schweren Jeansstoff nach unten auf seine Hüften und ließ eine Hand in seine enge Boxershorts gleiten, um sein Glied zu umfassen.

Er öffnete die Lippen, als er ihre sanften Finger auf seiner harten Erektion spürte. Während er ihrem Blick standhielt, flehte er Makenna mit den Augen an, ja nicht aufzuhören.

»Verdammt! Was tust du nur mit mir?« Sie konnte es nicht wissen, doch seine Frage bezog sich auf so viel mehr als nur die wunderbaren Bewegungen ihrer kleinen Hand.

Nachdem sie seine Jeans weiter nach unten geschoben hatte, zog sich Caden die Hose nebst Unterhose schnell bis zu den Knien herunter. Er folgte Makennas Blick, als sie ihn bewundernd musterte. Ihre Hand sah so wunderbar aus, wie sie ihn streichelte. Er musste erneut die Augen schließen, um das erotische Bild auszublenden und nicht die Kontrolle zu verlieren, schließlich sollte es noch lange nicht zu Ende sein. Allerdings brachte sie ihn bereits nah an seine Grenzen.

Sie stieß ein Stöhnen aus, und er riss die Augen wieder auf. Er war nicht der Einzige, den der Anblick ihrer Hand an seinem Penis erregte. Makenna hatte den Mund geöffnet, und ihre nackte Brust war leicht gerötet. Immer wieder schnellte ihre Zunge aus dem Mund und benetzte die Unterlippe.

Auf einmal griff sie fester zu und legte die andere Hand an seine Taille. Dann zog sie ihn mit nach hinten, bis ihre Beine gegen ihr Bett stießen. Sie setzte sich und holte ihn noch einen Schritt näher zu sich heran, bis sich sein Schritt auf Höhe ihres Gesichts befand.

Caden konnte es nicht fassen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, ihn ansah und ihre rosafarbenen Lippen um die Eichel legte, wurde ihm klar, dass er noch nie etwas Erregenderes gesehen hatte. Dann umfing ihn die feuchte Wärme, und er keuchte auf.

»Himmel, Makenna …«

Er ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder, um dann überrascht festzustellen, dass sie seine Handfläche zu ihrem Kopf zog. Einen Augenblick lang ließ sie von ihm ab und murmelte: »Zeig mir, was du magst!«

Ihr Angebot erstaunte ihn, und er wurde in ihrem Mund noch größer. Voller Begierde vergrub er die Finger in ihrem Haar. Aber eigentlich war es schon längst das, was ihm gefiel. »Baby, du weißt, was du tust. Ich kann es nicht glauben … Dein Mund ist einfach perfekt.«

Sie stöhnte um sein Glied herum. Er erschauderte, als er es spürte. Ihr saugender Mund und ihre zuckende, ihn neckende Zunge ließen ihn innerlich schmelzen. Er gab dem Drang nach und drückte leicht mit der Faust gegen ihren Hinterkopf. Doch er stieß sich nicht in ihren Mund hinein, obwohl sein Körper so sehr danach verlangte, denn er wollte ihr hierbei die Führung überlassen. Und er wollte auf keinen Fall auf diese Weise kommen. Aber er wandelte auf einem sehr schmalen Grad, denn er stand schon kurz vor dem Höhepunkt.

Sehr, sehr kurz davor sogar.

Wenn er sie nicht sofort dazu brachte, damit aufzuhören, wäre er nicht mehr dazu in der Lage, der Lust zu widerstehen, die sie in ihm aufleben ließ. Also zog er sanft an ihrem Haar, um sie so zum Loslassen zu bewegen.

Sie gab ihn frei und sah ihn mit feuchten, schimmernden Lippen und einem zufriedenen Lächeln an. Er grinste, beugte sich dann nach unten und küsste sie.

Dabei sank Caden auf die Knie und legte die Hände an ihre Oberschenkel. Nach einigen Sekunden strich er langsam mit den Fingern nach oben, bis er an ihrem Hosenbund angelangt war.

»Aufstehen!«, befahl er leise.

Nachdem er ihr auch die letzten Kleidungsstücke ausgezogen hatte, verlagerte er sein Gewicht auf die Hacken und bewunderte ihre Schönheit und Weiblichkeit. Ganz langsam strich sein Blick über sie hinweg, über die prallen Rundungen ihrer sich sanft hebenden und senkenden Brüste, die leichte Wölbung ihres porzellanfarbenen Bauchs bis hinunter zu den feuchten roten Löckchen in ihrem Schritt.

Makennas Herz schlug wie wild. Bei jedem Kleidungsstück, das sie verlor, spannten sich ihre Nerven noch mehr an, und die Hitze zwischen ihren Beinen wurde intensiver. Als sie ihn in ihrem Schlafzimmer und in ihrer Hand hatte, wusste sie, dass sie ihn schmecken musste.

Sie genoss es, sein warmes, schweres Glied in ihrem Mund zu spüren, zu sehen, wie Caden vor Wonne den Mund öffnete, zu hören, wie er tief stöhnte, als sie ihn zum ersten Mal so weit aufnahm, wie sie nur konnte. In seinen Augen brannte ein derart intensives Feuer, als sie aufblickte, dass sie umso fester an ihm saugte. Sie wollte ihm die Lust bereiten, die er ihr schon die ganze Nacht geschenkt hatte. Als sie eine zackige, zehn Zentimeter lange Narbe über seiner rechten Hüfte entdeckte, verdoppelte sie ihre Bemühungen, nahm ihn noch tiefer in ihrem Mund auf und ließ ihre Zunge noch wilder um ihn herumwirbeln.

Caden war schon in sehr jungen Jahren durch die Hölle gegangen, und dennoch hatte er überlebt, ohne sich der Verbitterung, der Wut und der Verzweiflung hinzugeben, die gewiss an ihm genagt hatten. Stattdessen war er zu einem Mann herangewachsen, der anderen half – und das nicht nur, um damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Es war vielmehr seine Berufung. Überdies war er noch außerordentlich gütig, auf eine ruhige Art witzig und sehr viel heißer, als es irgendein Mann überhaupt sein durfte.

Daher wollte Makenna das für ihn tun. Sie wollte all ihre Bemühungen darauf konzentrieren, ihm Vergnügen zu bereiten. Wieder und wieder saugte sie fest an ihm, während sie seine ganze Länge in ihrem Mund aufnahm und ihn bis in ihre Kehle spürte. Sein abgehacktes Atmen und seine leise geflüsterten Flüche versetzten sie in Verzückung.

Beinahe hätte sie aufgeheult, als er sie mit leichter Berührung bat, ihn loszulassen. Gleichzeitig war sie auch gespannt darauf, was als Nächstes geschehen würde, sodass sie sich nicht lange bitten ließ.

Schon bald sah sie mit an, wie Caden den Blick über ihren nackten Körper streifen ließ. Sie berührten sich fast gar nicht, aber dieser Augenblick war dennoch unglaublich erotisch. Doch es war nicht nur sexuell, denn Makenna war sich sicher, dass sie unter dem Verlangen noch eine andere Emotion spürte – er bewunderte sie. Als ihr das klar wurde, fühlte sie sich plötzlich bei ihm sicher und geborgen.

Er sah so verdammt sexy aus, wie er da zwischen ihren Beinen kniete. Caden Grayson war ein großer Mann, und zwar in jeder Hinsicht. Und ihn auf diese Weise vor sich zu sehen …

Dann kam er näher. Er wirkte fast wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirschte.

»Leg dich auf den Rücken!«, bat er sie, während seine Hände zu ihren Hüften wanderten und er sich zwischen ihren Oberschenkeln niederließ. Sie sank nach hinten und stützte sich auf die Ellenbogen, um ihn weiterhin beobachten zu können.

Ohne Vorwarnung sank sein Kopf zwischen ihre Beine. Er leckte einmal über ihre feuchte Spalte und sah sie eine Weile lang einfach nur an.

»Oh, Caden!« Sie spürte seine Zunge am ganzen Körper, bis hinab zu den gekrümmten Zehen.

»Du schmeckst so gut, wie ich vermutet habe«, murmelte er. Dann küsste er ihre roten Löckchen sanft und spreizte ihre Beine mit den Schultern noch etwas weiter, um ihre empfindsame Haut wieder und wieder zu lecken.

Makenna ballte die Hände auf der hellgrünen Tagesdecke zu Fäusten. Überwältigt von der Lust, die er ihr auf derart geschickte Art verschaffte, ließ sie sich ganz auf das Bett sinken und genoss es, seine Zunge an ihrer intimsten Stelle zu spüren. Leise murmelnd stieß sie zahlreiche Ermutigungen und Seufzer aus, verspürte dabei jedoch nicht die geringste Verlegenheit.

Das war nicht das erste Mal, dass ihr ein Mann auf diese Art Lust bereitete, aber noch nie zuvor hatte jemand derart instinktiv auf die Hinweise ihres Körpers reagiert. Schon bald verwöhnte er sie in einem abwechselnden Rhythmus aus langen, festen Leckbewegungen von ihrer Scheide bis zu ihrer Klitoris und intensiven, schnellen flatternden Bewegungen, die sich auf diesen Knoten empfindsamer Nervenenden konzentrieren. Hin und wieder streiften die Metallringe seines Lippenpiercings ihre Schamlippen, und sie empfand diese unerwartete Empfindung als überraschend dekadent.

Er spielte mit ihrem Körper, beherrschte ihr Verlangen, brachte sie wieder und wieder dazu aufzustöhnen. Als er noch einen Daumen hinzunahm und wiederholt über ihre Klitoris strich, während seine Zunge ihre Scheide umkreiste und hineintauchte, schien sich jedes Nervenende in ihrer Körpermitte anzuspannen.

»Caden. Oh, Caden! Oh, ja!« Kochend heiße Energie durchflutete sie, stieg in ihr auf und drohte, sie auseinanderzureißen.

Er reagierte auf ihre Worte, indem er sie noch härter und fester rieb und sie noch schneller und tiefer leckte.

»Ich … Oh, ich …«

Ihre Worte gingen in einem lauten Stöhnen unter, als die wunderbare Explosion an Empfindungen unter Cadens talentiertem Mund einsetzte und sich in jeder Zelle ihres Körpers fortsetzte. Sie stöhnte, als er nicht nachließ und ihre Haut weiter stimulierte, sodass sich ihr Orgasmus endlos hinzuziehen schien.

»Oh, Caden!«, kreischte sie zwischen abgehackten Atemzügen.

Dann zog Caden eine Bahn aus Küssen von ihrem rechten Oberschenkel bis über die Hüfte, und sie spürte, wie er lächelte. Er biss spielerisch in ihren Beckenknochen, und sie lachte laut und kehlig auf.

Sie mochte es, wenn ihr Partner beim Sex nicht nur todernst war, wenn er auch lächeln und lachen konnte. Das war offenbar noch etwas, das sie gemein hatten.

Aber sie war noch lange nicht mit ihm fertig.

Um ihnen die peinliche Unterhaltung zu ersparen, deutete Makenna auf ihren Nachttisch. »Schublade. Kondom. Anziehen. Sofort.«

»Hmm. Ja, Ma’am.« Caden stand auf und trat aus seiner Jeans heraus, die ihm noch immer auf den Knöcheln hing.

Makenna leckte sich die Lippen, als sie ihn dabei beobachtete, wie er um das Bett herumging und die Schublade aufzog. Sein Körper schien nur aus prallen, schlanken Muskeln zu bestehen, und er bewegte sich mit einer ruhigen Gelassenheit. Es war nicht hell genug im Schlafzimmer, um alle Details seiner Tätowierungen zu erkennen, aber Makenna konnte weitere auf seinen Schulterblättern ausmachen.

Später würde sie jeden Zentimeter seines unglaublichen Körpers genauer unter die Lupe nehmen. Aber jetzt wollte sie ihn nur möglichst nah bei sich und in sich spüren. Sie musste dieses Verlangen ausleben, das sich über mehrere Stunden in ihr aufgebaut hatte.

Caden warf die silberne Verpackung beiseite und rollte das Kondom über seine mächtige Erektion. Makenna errötete, konnte den Blick jedoch nicht abwenden, da sie das schon immer als höchst erotisch empfunden hatte. Er sah sie an und lächelte, und sie rutschte weiter nach oben in Richtung der Kissen und streckte eine Hand nach ihm aus.

Er kroch auf das Bett und legte sich auf sie. Sie liebte dieses Gefühl, das Gewicht eines Mannes auf sich zu spüren, und es hatte sich noch nie besser angefühlt als in diesem Moment, als Cadens großer, muskulöser Körper ihren so komplett und liebevoll einzuhüllen schien.

Er nahm ihren Kopf zärtlich zwischen die Hände und küsste sie mit geschlossenem Mund, bis sie ihre Zunge hervorschnellen ließ und seine Lippen öffnete. Sie konnte sich selbst an ihm schmecken, und das machte sie förmlich verrückt, weil es ihr so vorkam, als könnte sie die Lust, die er ihr geschenkt hatte, gleich noch einmal empfinden. Als Caden um ihre freche Zunge herum stöhnte, küsste sie ihn noch inniger und saugte fest an seiner Zunge, bis er sich ihr entzog und sie spielerisch ins Kinn biss, als wollte er sie für ihre Dreistigkeit bestrafen.

Er streichelte mit den Fingern über ihr Haar und strich dann mit den Knöcheln über ihre Wange. »Bist du dir sicher?«

Sie lächelte und nickte. »Ich bin mir sehr sicher. Und du?«

Caden kicherte. »Ähm …« Dann schürzte er die Lippen und sah zur Decke, als müsste er über die Antwort erst noch nachdenken.

Makenna streckte den Arm aus und schlug ihm gar nicht mal so leicht auf den Hintern.

Sofort schaute er sie wieder an und riss die Augen auf.

Makenna verzog amüsiert das Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, dass das passieren würde.«

Daraufhin lachte er laut auf und klang dabei so glücklich, dass Makenna grinsen musste, obwohl sie eigentlich versuchte, erzürnt zu wirken.

»Das stimmt. Ich mag Frauen, die ihr Wort halten.« Er küsste sie erneut, dieses Mal etwas sanfter. »Ja, ich bin mir ausgesprochen sicher, dass ich dich will, Makenna. Darf ich dich auch haben?« Er blickte ihr so intensiv in die Augen, dass sie schon fast glaubte, er würde sie um mehr bitten als nur ihren Körper.

»Ja«, flüsterte sie, wobei ihre Antwort für alles gelten sollte, was er mit seiner Frage gemeint haben konnte.

Caden stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mit einer Hand über Makennas rote Löckchen, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich bereit war. Und das war sie. Es war berauschend, wie sie auf ihn reagierte. Er hielt sein Glied so, dass es sich direkt über ihrer Scheide befand, und sah ihr in die Augen. Dann schob er sich langsam in sie hinein.

Er stöhnte auf, als er endlich in ihr war, und ihm schoss durch den Kopf, dass er möglicherweise einen Ort und eine Frau gefunden hatte und für alle Zeit bleiben konnte.

Die engen Wände ihres intimsten Bereichs umgaben ihn, bedrängten ihn mit ihrer feurigen Hitze und der seidigen Feuchtigkeit. Er stöhnte laut und kehlig. »Du fühlst dich so gut an!«

Als er sie komplett ausfüllte, hielt er ganz still, sodass sie dieses Gefühl beide ganz auskosten konnten.

Sie umklammerte seine Schultern. »Du aber auch. Großer Gott, ich fühle …«

Er musterte ihr Gesicht, als sie nicht weitersprach, und beobachtete, wie sich die Röte, die ihre Haut schon jetzt zierte, noch weiter intensivierte. Jetzt war er wirklich gespannt und wollte unbedingt hören, wie dieser Satz weiterging.

»Was? Was fühlst du?« Er unterdrückte den Drang, die Hüften zu bewegen.

Sie schüttelte den Kopf, hob das Becken und trieb ihn so noch tiefer in sich hinein. Es fühlte sich unglaublich an, aber er hatte ihre Ablenkungstaktik trotz allem durchschaut.

Also zog er sein Glied heraus, bis nur noch die Eichel in ihr steckte. Seine Schultern zitterten, weil er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sich gleich wieder tief in sie hineinzudrängen. »Sag es mir!«

Sie stöhnte. »Caden, ich brauche dich.« Er lächelte, als er ihre flehende Stimme hörte. Makenna legte ihm die Beine um die Hüften und drückte die Hacken gegen seine Pobacken. Aber er war zu kräftig, und sie konnte ihn nicht dazu zwingen, sich wieder zu bewegen. Schmollend gab sie schließlich nach. »Ich fühle mich so unglaublich ausgefüllt.«

Das schmeichelte natürlich seinem Ego, und er zögerte keine Sekunde, sondern stieß sich wieder in ihre enge, heiße Spalte. »Gefällt dir das?«

»Ja, das gefällt mir sogar sehr«, antwortete sie und stöhnte. »Oh, mein Gott.«

Ihm fiel ein, wie er sich zuvor gewünscht hatte, sie zu sehen, während er sie nahm, und stützte sich auf seine Arme. Dann stemmte er die Hände neben ihren Brustkorb und stellte zufrieden fest, dass er sie aus dieser Position perfekt beobachten konnte.

Er bewegte sich in ihr, spannte die Hüften wieder und wieder an und trieb sein erigiertes Glied in ihre feuchte Enge hinein. Ihre Muskeln saugten an ihm, als sie die Position wechselten. Irgendwann hakte er den rechten Arm unter ihr linkes Bein und zwang sie so, sich unter ihm noch weiter zu öffnen. Nun konnte er noch tiefer in sie eintauchen.

Es fühlte sich so unglaublich gut an, dass er den Kopf schüttelte. »So eng und so feucht …«

Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, als er sich immer wieder in sie hineinstieß. Ihre blauen Augen waren vor Verlangen umwölkt, und darin blitzte eine wundersame Zuneigung zu ihm auf.

Caden erwiderte ihren intensiven Blick. Er sah jede ihrer Bewegungen, jede ihrer Reaktionen auf ihre Vereinigung. In seinem Kopf sammelte er eine Reihe an Informationen über Makenna, die er, wie er hoffte, noch sehr, sehr lange Zeit würde abrufen können.

Als sie die Hände ausstreckte, ihre Brüste umfing und mit den Fingern an den Brustwarzen herumspielte, stöhnte er zustimmend. »Das ist so heiß. Das sieht so verdammt gut aus.«

Es gefiel ihm, dass sie selbstbewusst genug war, um sich auch beim Sex um ihre eigenen Bedürfnisse zu kümmern. Sie war nicht zurückhaltend. Sie spielte keine Spielchen. Stattdessen war sie völlig offen und ehrlich, wenn es darum ging, ihr Liebesspiel zu bereichern, und ihre Offenheit ließ sie auf ihn nur noch aufregender wirken.

Als Makenna den Blick senkte und die Stelle anstarrte, an der sich ihre Körper vereinigten, blickte er ebenfalls nach unten.

»Verdammt«, murmelte er, als er mit ansah, wie sein feuchter Penis immer wieder in sie hineinglitt und wieder aus ihr hervorkam.

»Wir sehen so … gut … zusammen aus«, meinte sie leise keuchend.

»Wir sehen verdammt gut zusammen aus«, entgegnete er mit rauer Stimme, um ihr dann wieder ins Gesicht zu sehen. »Du bist so wunderschön!« Sie wurde rot und lächelte, sodass Caden gar nicht anders konnte, als sich vorzubeugen und sie zu küssen. Er ließ ihr Bein los und stützte sich auf die Ellenbogen, um seine Hände dann Halt suchend unter ihre Schultern zu schieben.

Caden eroberte ihren Mund, bis sie beide voneinander abließen, um nach Luft zu schnappen.

Die Geräusche ihres Liebesspiels hallten durch das Zimmer. Der Klang ihrer Körper, die sich aufeinander bewegten. Ihr Keuchen und ihr leidenschaftliches Stöhnen. Jedes einzelne Geräusch schien in seinem Glied widerzuhallen und dafür zu sorgen, dass er sie nur umso mehr begehrte.

Caden genoss es, ihren Körper unter sich zu spüren. Er bäumte sich über ihr auf und rammte sich immer wieder in sie hinein, während er das Becken drehte, um ihre Klitoris bei jedem Stoß zu berühren. Ihr Wimmern, wann immer er diese Stelle traf, war seine schönste Belohnung.

»Süßer Caden!«, wisperte sie und drückte mit offenem Mund einige Küsse auf seine gelbe Rose. Er senkte den Kopf und küsste sie ehrfürchtig auf die Stirn.

Als sie die Beine um ihn schlang, konnte er noch etwas tiefer in sie eindringen, und alles schien sich zu intensivieren.

»Verdammt!«, sagte er und schluckte schwer. »Ich möchte … dass du noch einmal kommst. Kannst du das für mich tun?«, fragte er keuchend.

»Bin kurz davor«, gestand sie.

»Hilf nach! Komm mit mir!«

Sie stöhnte, griff mit der rechten Hand nach unten und strich durch die Feuchtigkeit, die er aus ihr heraustransportierte. Dann spreizte sie V-förmig die Finger und legte sie um sein Glied herum, das immer wieder in sie hineinfuhr. »Großer Gott.« Die zusätzliche Stimulation brachte ihn dem Höhepunkt noch etwas näher. »Süße«, gemahnte er sie mit rauer, heiserer Stimme.

Daraufhin bewegte sie die Finger und umkreiste ihre Klitoris. Er erhob sich ein wenig und sah nach unten, musste den Blick aber sofort wieder abwenden, da ihn der verlockende Anblick, wie sie sich streichelte, zum Orgasmus treiben würde, bevor sie bereit war.

»Konzentrier dich auf das, was du fühlst! Spüre, wie ich dich ausfülle! Spüre deine Finger, die dich streicheln!«

Ein leises, flehendes Wimmern entrang sich ihrer Kehle. »Red weiter, Caden!«

Er stöhnte. Die Anstrengung, seinen Orgasmus zurückhalten zu müssen, setzte ihm zu. Dann ließ er einfach die Worte aus seinem Mund sprudeln, die ihm gerade durch den Kopf schossen. »Himmel, du bist so eng, fühlst dich so verdammt gut an! Alles an dir …«

Als er spürte, wie sie sich um seinen Penis herum zusammenzog, stöhnte er. Nur noch ein bisschen. Bring sie noch ein wenig weiter!

»Komm!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm mit mir!«

Ihre Hand auf seinem Rücken zuckte, und ihre kurzen Fingernägel bohrten sich in seine Haut.

»Mak…«

»Ich komme! Oh, ja!«

»Ja!« Ihr Orgasmus toste durch sie hindurch, und ihre Muskeln schienen ihn endlos zu melken. Das gab auch ihm den Rest, und er kam ebenfalls. »Großer Gott.« Er stieß sich noch ein Mal in sie hinein, dann ein zweites und ein drittes Mal, bis sich sein Höhepunkt in ihre noch immer zuckenden Tiefen ergoss. Seine Muskeln spannten sich an, als der intensivste Orgasmus seines Lebens durch ihn hindurchtoste. Caden blieb ganz still in ihr und erschauderte, als sein Glied noch weiter zuckte. »Makenna«, flüsterte er und keuchte in ihr verschwitztes Haar. Er küsste ihre feuchte Stirn und ließ den Kopf dann in die Kuhle an ihrer Kehle sinken, nachdem er sich vorsichtig aus ihr herausgezogen hatte.

Lange, wunderbare Augenblicke zufriedenen Schweigens verstrichen. Es war unglaublich gewesen, bei ihr zu sein, aber er fühlte sich bei ihr auch so gut und geborgen, dass er nur hoffen konnte, die Nacht über bei ihr bleiben zu dürfen, vielleicht sogar den nächsten Tag, den kommenden Monat oder …

Diese Zufriedenheit war ein Gefühl, das er nur selten erlebt hatte, doch bei Makenna verspürte er sie. Ihm wurde bewusst, dass er das nie wieder aufgeben wollte.
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Makenna war sprachlos. Sie hatte schon früher an diesem Abend vermutet, dass Caden ein aufmerksamer Liebhaber war, aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie gut er auf ihre Bedürfnisse eingehen würde, manchmal sogar schon, bevor sie sich ihrer überhaupt bewusst war, und wie er dafür sorgen würde, dass sie alle gestillt wurden. Es war berauschend, im Zentrum der Bemühungen und der Aufmerksamkeit eines anderen zu stehen, und es machte sie schwindlig.

Und er fühlte sich so wunderbar in ihr an. Sie war noch nie mit einem derart gut bestückten Mann im Bett gewesen, und allein das, was sie dank dieser Ausgefülltheit empfand, machte den Sex schon großartig. Doch die Art, wie Caden seinen Körper bewegte, wie er die Hüften drehte, wie seine Hände von ihr Besitz ergriffen, die impulsiven Küsse, mit denen er sie überall bedeckte, das fühlte sich bei ihm so mühelos, so natürlich an, sodass sie problemlos ein zweites Mal kommen konnte. Sie hatte noch nie zuvor so kurz nach einem Höhepunkt einen zweiten erlebt. Doch Caden hatte ihn ihr mit seinem Körper, seinen Worten, dem tiefen Verlangen in seiner Stimme entlockt, sodass sie mit ihm zusammen gekommen war.

Er sorgte dafür, dass sie sich begehrenswert, wunderschön und sexy fühlte. Dadurch wurde es ihr erst richtig möglich, sich bei ihm auch völlig frei zu geben und entsprechend zu handeln.

Makenna streichelte sanft über seinen Rücken, als er auf sie herabsank. Dann rutschte sie ein kleines Stück zur Seite und küsste ihn auf die mit Bartstoppeln übersäte Wange.

Er hob den Kopf und lächelte sie an, um ihr dann einige sanfte, ehrfürchtige Küsse auf die Lippen zu drücken. »Ist alles okay?«

Sie lächelte. »Alles bestens.«

Er grinste breiter. »Großartig.«

Makenna gab ihm einen Kuss. »Möchtest du etwas trinken? Ich muss sowieso aufstehen, da ich ins Bad muss.«

»Ich hätte gern etwas zu trinken.« Er rollte sich von ihr herunter und strich mit den Fingerspitzen von ihrem Hals bis zu ihrem Bauchnabel. Sie wand sich, da jeder Zentimeter ihres Körpers dank der unglaublichen Wonnen, die Caden ihr geschenkt hatte, übermäßig empfindsam zu sein schien.

Sie stieg aus dem Bett und sah auf ihn hinab. Er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er ihren nackten Körper anstarrte, als sie durch das Zimmer ging. Makenna grinste, da sie sich eingestehen musste, dass sie im umgekehrten Fall das Gleiche getan hätte.

»Du kannst das Bad hier benutzen, dann nehme ich das andere.«

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sie immer noch an. »Okay.«

Kopfschüttelnd und kichernd verließ sie das Schlafzimmer.

Nachdem sie sich im Gästebadezimmer gereinigt hatte, ging Makenna in die Küche und musste lächeln, als sie die Zutaten ihrer Mahlzeit sah, die sie nicht mehr zubereitet hatten. Schnell stellte sie alles in den Kühlschrank zurück und beschloss, später zu entscheiden, was sie davon wegwerfen würde, wenn sie wieder bei klarem Verstand war. Danach stellte sie noch rasch das schmutzige Geschirr in die Spüle.

Sie hob alle Kleidungsstücke auf und legte sie auf den Küchentresen, um sich Cadens schwarzes T-Shirt dann grinsend über den Kopf zu ziehen. Es war ihr viel zu groß, fühlte sich jedoch großartig an. Makenna kicherte wie ein Schulmädchen, als sie sich Cadens Reaktion vorstellte.

Dann stellte sie ein Tablett auf den Tresen und belud es mit zwei Wasserflaschen, einem Glas Orangensaft für sich und einer Coladose für Caden sowie einer großen Schale kalter, grüner Weintrauben. Sie trug alles in ihr Schlafzimmer und stellte fest, dass er die Lampe auf ihrem Nachttisch eingeschaltet hatte. Außerdem trug er jetzt wieder seine Boxershorts und seine Jeans und lehnte mit dem Rücken an der Kopfstütze des Bettes; die Beine hatte er lang ausgestreckt.

»Schönes T-Shirt.« Er sah sie grinsend an, aber in seinen Augen loderte es.

»Finde ich auch.« Sie zwinkerte ihm zu, stellte das Tablett auf dem Bett zwischen ihnen ab und setzte sich. »Greif zu!«

Caden nahm eine Wasserflasche und trank sie gierig halb leer. Beim Anblick seines wackelnden Adamsapfels in seiner Kehle wand sie sich ein wenig. Sie schüttelte den Kopf über ihre Reaktion, nahm das Saftglas und trank einen Schluck.

Er verschloss die Flasche wieder und beugte sich vor, um sich einige Weintrauben zu nehmen. Nachdem er sich zwei in den Mund gesteckt hatte, schloss er die Augen und kaute genüsslich.

Makenna aß ebenfalls einige Trauben, die süß und saftig waren und eine Geschmacksexplosion in ihrem Mund auslösten. »Hmmm. Lecker«, murmelte sie.

Er ließ sich auch noch zwei Weintrauben schmecken und grinste. »Sehr lecker.«

Ein rotes Licht hinter Caden stach ihr ins Auge. »Wow«, meinte sie. »Es ist zwei Uhr dreißig. Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Sie trank den Orangensaft aus.

Caden sah über die Schulter. »Oh, stimmt!« Er aß noch eine Traube und blickte auf die letzten beiden in seiner Hand hinab, die er zwischen seinen Fingern rollte. Der Muskel an seinem Kiefer zuckte auf diese ganz besondere Weise, die ihr schon im Fahrstuhl aufgefallen war.

Makenna runzelte die Stirn. »Hallo?« Er sah sie wieder an. »Was ist da gerade passiert?«

Er runzelte die Stirn. »Ich … Ach, nichts. Wirklich.« Obwohl er lächelte, konnte sie erkennen, dass es nicht das Lächeln war, das sie so an ihm liebte.

Nicht schon wieder …

Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und versuchte herauszufinden, was eigentlich los war. »So ein Blödsinn!«

Er kicherte, strich mit einer Hand über seine Narbe und seufzte. »Es ist spät.«

Makenna rang etwa eine Sekunde lang mit sich und beschloss dann, dass es das Risiko wert war. Also schob sie das Tablett beiseite und kroch zu ihm, bis sie direkt vor ihm kniete. Sie legte ihm den rechten Arm um den Hals und die linke Hand an den Hinterkopf, um ihn dann zärtlich zu sich zu ziehen, bis sie die vernarbte Seite seines Kopfes vor sich hatte. Entschlossen bahnte sie sich mit sanften, zärtlichen Küssen einen Weg von seiner Schläfe über die Narbe nach oben und zurück zum Haaransatz. Dann verlagerte sie ihr Gewicht auf die Hacken und drehte sein Gesicht, um ihm in die jetzt lodernden Augen zu blicken.

Sie holte tief Luft. »Musst du irgendwohin?«, fragte sie schließlich.

Er schüttelte den Kopf.

»Dann wäre es schön, wenn du bleiben würdest, falls du das möchtest. Ich hatte keine Hintergedanken, als ich die Uhrzeit erwähnt habe. Ich war nur überrascht, wie schnell die Zeit vergangen ist, das ist alles, und ich finde, das solltest du wissen.«

Er kicherte und nickte. »Okay. Ich würde sehr gern bei dir bleiben.«

Sie stieß erleichtert die Luft aus und freute sich sehr über seine Antwort. »Gut. Und, Caden?«

»Ja?« Er sah sie an und grinste schief.

»Damit es hier keine weiteren Anwandlungen von Unsicherheit gibt … Ich mag dich.« Bei diesen Worten wurden ihre Wangen von einer sanften Röte überzogen.

Jetzt umspielte das Lächeln seine Lippen, das sie so sehr liebte. Es ließ sein Gesicht und seine Augen strahlen. »Ich mag dich auch.«

Innerlich sprang sie vor Freude in die Höhe und schrie: »Er mag mich auch, er mag mich auch!« Äußerlich blieb sie ganz gefasst, griff nach hinten und nahm sich noch ein paar Weintrauben aus der Schale. »Aufmachen!«, befahl sie dann.

Die Grübchen auf seinem Gesicht wurden tiefer, als sein Lächeln breiter wurde. Er öffnete den Mund. Sie steckte eine Weintraube in seinen Mund und zwei in ihren und musste beim Kauen ihr Grinsen unterdrücken.

Dann rang sie einen Moment lang mit sich. Sie wollte mehr über ihn wissen – eigentlich wollte sie alles wissen. Also lehnte sie sich zurück und sah ihn an, während sie mit einem Finger den Umriss der gelben Rose nachzog.

»Erzählst du mir, was es damit auf sich hat?«

Nachdem Makenna aufgestanden war, um ihnen etwas zu trinken zu holen, war Caden ebenfalls aus dem Bett gestiegen und hatte sich angezogen, da er nicht wusste, was er zu erwarten hatte oder ob er überhaupt etwas erwarten sollte. Er wusste nur, was er wollte: Er wollte die ganze Nacht bei Makenna bleiben. Er wollte sie beim Einschlafen in seinen Armen halten. In den letzten vierzehn Jahren hatte er sich bei keiner Frau so wohl-und so akzeptiert gefühlt wie bei Makenna. Und sie passten verdammt gut zusammen. Schon die ganze Nacht über hatte sich alles völlig natürlich angefühlt. Nun, da er das erfahren hatte, da er sie gefunden hatte, wollte er alles von ihr, was sie ihm zu geben bereit war.

Und dann kam sie zurück und trug sein T-Shirt. Der schwarze Stoff ließ die porzellanfarbene Haut ihrer Beine und ihre feurigen Locken noch stärker hervortreten. Irgendwie schien sein Körper ein letztes Energiedepot zu entdecken, da sich sein Glied schon wieder regte, als er sie in seinem Shirt sah. Wenn er je die Gelegenheit dazu bekam, dann wollte er sie unbedingt in seinem Station-Seven-Baseballtrikot sehen, auf dessen Rücken sein Name aufgedruckt war.

Während er sich noch vorstellte, wie sie in seinem Trikot aussehen mochte, erwähnte sie auf einmal, wie spät es war. Plötzlich wurde die Luft aus seiner Lunge gedrückt. Meine Zeit ist um, das war alles, was er noch denken konnte. Vor Enttäuschung zog sich in ihm alles zusammen.

Doch sie hatte es bemerkt und ihn dafür sanft zur Rechenschaft gezogen – wie sie es schon die ganze Nacht lang tat. Und er … Er liebte sie dafür. Denn als sie ihn dann küsste – seine Narbe küsste – und ihm sagte, dass sie ihn mochte, und ihn somit aus seiner deprimierten Stimmung herausholte, stellte er fest, dass er vermutlich gerade dabei war, sich in Makenna James zu verlieben.

Ihr Finger malte den Umriss seines Rosen-Tattoos nach, und er erzählte ihr die einfache Geschichte, die sich dahinter verbarg. »Meine Mom hatte einen Rosengarten. Gelb war ihre Lieblingsfarbe.« Er nahm Makennas Hand und führte sie an seine Lippen.

Doch sie entzog sie ihm wieder und deutete auf das rote Kreuz auf seinem Bizeps. »Und diese hier?«

»Das ist das Abzeichen meiner Station.«

Sie strich mit den Fingernägeln über seine linke Seite. Er zuckte zusammen und schlug leicht nach ihrer Hand, sodass sie auflachte. »Und die hier?«, wollte sie wissen und stieß ihn an, damit er sich aufrecht hinsetzte und sie das große, abstrakte Tribal-Tattoo genauer in Augenschein nehmen konnte.

Ihre intensive Erkundung seiner Tätowierungen wirkte auf ihn unglaublich intim, doch er ließ es einfach geschehen. »Dahinter steckt eigentlich keine besondere Geschichte. Es hat mir einfach gefallen. Und es hat verdammt lange gedauert, bis es fertig war.«

Sie kroch hinter ihn und kniete sich dort hin. Ihre Knie drückten sich gegen seine Hüften, und ihre Körperwärme übertrug sich auf seinen Rücken.

Er schnappte nach Luft und erschauderte, als sie vier Küsse auf die großen, altenglischen Buchstaben auf seiner rechten Schulter drückte – wo Seans Name eintätowiert war. Das war sein allererstes Tattoo gewesen. Er hatte in Bezug auf sein Alter gelogen und sich einen gefälschten Ausweis besorgt, um es sich an dem Tag stechen zu lassen, an dem Sean fünfzehn geworden wäre. Seine Brust fühlte sich gleichzeitig weit und eng an, aber vor allem bewunderte und schätzte er Makenna für die Art, wie sie sich seinen Problemen schlichtweg stellte – seine Narbe küsste, ihn über die Verluste hinwegtröstete, dafür sorgte, dass er sich akzeptiert fühlte, indem sie zu verstehen versuchte, warum er seinen Körper wieder und wieder mit Tätowierungen gezeichnet hatte.

Daher rechnete er auch schon mit ihrer Berührung, bevor er ihre Finger tatsächlich auf den Buchstaben auf seinem linken Schulterblatt spürte. »Was steht hier?« Sie fuhr die vier chinesischen Schriftzeichen nach, die er seit dem fünften Jahrestag des Unfalls dort trug.

»Da steht: Niemals vergessen.«

Makenna knetete seine Schultermuskeln, und er stöhnte und ließ den Kopf sinken. Ihre Hände waren zwar klein, doch überraschend kräftig. Nach einer Weile vollführten ihre Daumen tiefe, kreisförmige Bewegungen auf beiden Seiten seiner Wirbelsäule, bis sie an seinem Hosenbund angelangt war.

Als sie die Arme um ihn legte, ihn umarmte und die Wange auf seine Schulter legte, ließ er sich in diese Umarmung fallen. Er genoss diesen ungewöhnlich friedlichen Moment und fühlte sich unglaublich geborgen. Eine Weile saßen sie schweigend so da.

»Hast du noch mehr?«, erkundigte sie sich schließlich.

Er legte die Arme auf ihre. »Noch ein Tribal auf meiner Wade. Willst du es sehen?«

Sie nickte an seiner Schulter und ließ ihn dann los, als er sich vorbeugte und das Hosenbein so weit hochzog, wie es nur ging. Die schwarzen Linien schwangen sich wie Federn oder Schwerter an der Außenseite seines Beins nach oben und unten.

»Tut es weh, sich ein Tattoo stechen zu lassen?«, wollte sie wissen und begann wieder, seine Schultern zu massieren.

»Hängt davon ab. An manchen Stellen tut es mehr weh als an anderen.«

»Hast du sie dir deshalb stechen lassen?«

Er wirbelte herum und stellte die Füße auf den Boden, um den Oberkörper weiter drehen und sie ansehen zu können.

Auch wenn sie seine abrupte Bewegung überrascht haben musste, beugte sie sich vor und küsste ihn. »Ich mag deine Tattoos, Caden. Ich meine …« Sie hielt inne und errötete auf eine wunderschöne Art und Weise. »Ich mag sie wirklich. Es ist nur so …«

»Ja?«

»Sich tätowieren zu lassen tut weh. Und du hast gesagt, du hättest dir dieses Tattoo stechen lassen, weil es sehr lange gedauert hat. Und der Drache sollte dir beweisen, dass du es geschafft hast, deine Angst zu besiegen.«

Er nickte und musterte ihr Gesicht. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. Caden konnte fast sehen, wie sich ihre Gedanken in ihrer Miene widerspiegelten, und so langsam lernte er, sie besser zu lesen. Außerdem fand er dieses Gesicht äußerst liebreizend.

»Ich denke …« Makenna legte die Hände in ihren Schoß und sah ihn mit ihren babyblauen Augen an. »Na ja, ich glaube, sie sind gewissermaßen deine Rüstung.«

Caden blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, da er seine Tätowierungen noch niemals zuvor auf diese Weise gesehen hatte. Stattdessen waren sie für ihn immer ein Weg gewesen, um sich zu erinnern, und er hatte sie als eine Art der Buße angesehen. Ab einem gewissen Punkt war es ihm außerdem egal gewesen, dass sie andere auf Distanz hielten. Doch er hätte sie nie als etwas betrachtet, das ihm Schutz bot. Aber er musste sich eingestehen, dass Makenna recht hatte. Die Tattoos erlaubten ihm, den Schmerz zu kontrollieren, den er sowohl körperlich als auch emotional empfand, weil er vor so vielen Jahren in einer Sommernacht so viel verloren hatte.

Ihre Beobachtung passte jedoch derart gut zu dem Menschen, der er war, und zu dem, was er erlebt hatte, dass er bereit war, Makenna einen Teil dieser Kontrolle zu überlassen und ihr etwas davon anzuvertrauen.

Er stürzte sich auf sie und drückte sie durch die Gewalt seines Kusses an die Kopfstütze des Bettes. Ihr überraschtes Aufkeuchen ging in seinem Mund unter, als er seine Zunge vorschob und die Süße der Trauben und des Orangensaftes schmeckte.

Als er sich wieder zurückzog, war sie errötet und lächelte. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. »Die finde ich ebenfalls verdammt sexy«, sagte sie und befühlte die Piercings in seiner Lippe und seiner Augenbraue.

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ihr Timing war einfach perfekt. Sie besaß die Begabung, während einer ernsthaften Unterhaltung genau in dem Moment etwas Witziges zu sagen, wenn es gebraucht wurde. Ihr Kichern bewirkte, dass sich ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete. Er beugte sich vor und küsste sie erneut, wobei er mit seiner Unterlippe über ihre strich, damit sie die Spiderbites spüren konnte. Makenna wimmerte leise, und er grinste. Nach einigen Augenblicken ließ er sich wieder an ihre Brust sinken.

Minuten vergingen, in denen Caden sich seitlich an Makennas Bauch lehnte, während sie seinen Rücken streichelte und er mit ihrem Haar spielte. »Du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe, Rotschopf. Und sie riechen einfach umwerfend.«

»Ich wusste es! Ich wusste, dass du an meinen Haaren geschnüffelt hast.«

Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. Dabei kicherte er betreten.

Aber ihr strahlendes Lächeln beruhigte ihn wieder. »Keine Sorge«, meinte sie, als sie seinen peinlich berührten Gesichtsausdruck sah. »Ich habe auch an dir geschnuppert. Ich mag dein Aftershave.«

Caden nickte und lehnte den Kopf wieder an sie. »Gut zu wissen«, murmelte er grinsend.

Weitere angenehme Minuten verstrichen, bis sie auf einmal seufzte. »Ich schulde dir noch ein Omelett.«

Er kicherte. »Ja, das haben wir irgendwie vergessen, was?«

Ihre Stimme klang, als lächelte sie. »Ähm, stimmt. Aber das ist nicht so schlimm.« Sie küsste ihn auf den Kopf.

»Finde ich auch. Außerdem bin ich dir auch noch eine Pizza schuldig.«

»Ach ja.« Sie bewegte sich aufgeregt, als tanzte sie. »Und einen Kinobesuch.«

»Den auch.« Caden grinste, als er sich an sie lehnte. Sie schmiedete mit ihm Pläne für die Zukunft. Er war völlig begeistert.

Sie lagen noch einige Minuten lang so da, bis Makenna gähnte. »Wir sollten es uns etwas bequemer machen«, schlug sie vor.

Caden setzte sich auf und streckte die Hand aus, um Makenna zu helfen. Dann hob er das Tablett auf. »Ich bringe es schnell in die Küche.«

»Danke«, erwiderte sie und zog die Tagesdecke nach unten.

Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag sie bereits auf der Seite, an der sie gesessen hatten, unter der Bettdecke. Er ging auf die andere Seite und zog sich die Jeans aus, bevor er zu ihr ins Bett schlüpfte. »Oooh.« Er seufzte zufrieden. »Das fühlt sich so gut an.«

Sie schaltete die Lampe aus und rollte sich zu ihm herüber. Er hob den Arm, damit sie sich neben ihn in seine Armbeuge kuscheln konnte. Obwohl Caden noch nie zuvor so mit einer Frau im Bett gelegen hatte, kam es ihm völlig normal vor. Doch aus diesem Grund genoss er es gleich noch viel mehr. Er genoss es, bei ihr zu sein.

Daran könnte ich mich glatt gewöhnen, dachte er, als sich Makenna an ihn schmiegte und ihr Knie gegen seinen Oberschenkel drückte. Caden war hundemüde, aber glücklicher, als er es je für möglich gehalten hatte.

Gerade, als ihm die Augen zufallen wollten, drückte sie ihm einen Kuss auf das Schlüsselbein und legte einen Arm über seine Brust. »Ich liebe … diesen Fahrstuhl«, murmelte sie.

Mit schläfrigem Lächeln und von Glück erfülltem Herzen drehte er den Kopf und küsste sie auf das weiche Haar. »Ach, Rotschopf! Ich liebe diesen Fahrstuhl ebenfalls.«






	
		
			
				
					
							[image: 306133.jpg]
					

				

				Unsere erotischen E-Books mit Gefühl!

				

				Entdecken Sie weitere prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft unter 

				www.egmont-lyx.de/lustdelyx

			

		

	
		
			
				Lust auf … Liebe einmal anders?

				Leseprobe

				ROWAN SPEEDWELL

				Illumination – An deiner Seite

				Roman

				(erhältlich als E-Book)

				
					
						
							[image: 9783802595592_frontcover_red.jpg]
						

					

				

			

		

	


Adam Craig drängte sich durch die Menge in der Hotelsuite. In einer Hand hielt er eine Champagnerflasche, in der anderen eine Zigarette. Irgendwo hier war ein Balkon, da war er sich sicher. Als sie an diesem Tag eingecheckt hatten, war er ihm aufgefallen. Und er war sich ziemlich sicher, dass dies dasselbe Hotel war, in dem sie eingecheckt hatten, da ihr Manager sie zurück zu dem Gebäude gefahren hatte und nicht Eddie, dieser versoffene Schlagzeuger.

Er nahm einen Zug von der Zigarette und drängelte sich an einer mageren Blondine vorbei, die schon die ganze Zeit seine Aufmerksamkeit zu erhaschen versuchte. Die Luft war zum Schneiden dick und die Musik viel zu laut, und Adam war viel zu betrunken und zu zugedröhnt. Er wollte unbedingt auf den Balkon, er sehnte sich nach frischer Luft – obwohl »frisch« wahrscheinlich zu viel verlangt war, wenn man bedachte, dass sie sich mehr als ein Dutzend Stockwerke über Chicagos Loop befanden. Okay, Luft, die nicht nach Zigaretten und Gras roch, sondern nach gesunden Dieselabgasen und Smog. Ja, genau das brauchte er jetzt.

»Klasse Gig, Mann!«, rief ihm jemand über das Scheppern der Metal-Musik zu, die aus dem High-End-Soundsystem der Suite dröhnte. »Du hast sie heute Abend gerockt!«

Adam winkte mit der Flasche in die Richtung des Sprechers und quetschte sich weiter durch die Menge. Er stolperte beinahe über einen Haufen Kissen, auf dem Eddie halb nackt mit seiner aktuellen Freundin und deren aktueller Freundin rummachte, und Scheiße, war das da nicht der Leadsänger von Unmet Potential? Er hatte gedacht, die Jungs wären in der Slowakei auf Tournee. Aber er war sich ziemlich sicher, dass er es war. Immerhin war er mal ein wenig in ihn verknallt gewesen, bis er ihn kennengelernt und herausgefunden hatte, was für ein verdammtes Arschloch er war. Er stieg über irgendjemandes Beine und arbeitete sich an der Wand entlang zu der gläsernen Schiebetür vor.

Verdammt. Der Balkon war genauso überfüllt wie das Zimmer. Jederzeit konnte irgendein Blödmann über das Geländer stürzen und den Gehweg vierzehn Stockwerke unter ihnen sprenkeln. Es hatte keinen Sinn, dort hinauszugehen und es zu forcieren.

Jemand packte ihn am Arm, und eine Möchtegern-Lady-Gaga presste sich an ihn. »Hey!«, kreischte sie. »Willst du ficken?«

»Nein!«, schrie er zurück.

»Okay!« Sie schlängelte sich davon. Eine Minute später gab die Menge den Blick darauf frei, wie sie rittlings bei Chuck, dem Bassisten, auf dem Schoß saß, während Chuck an den Knöpfen seiner 501 nestelte. Nicht sehr wählerisch, Chuck – aber andererseits, wer von ihnen war das schon. Irgendwie erbärmlich, dachte er und nahm einen Schluck aus der Champagnerflasche. Nicht eine der Frauen hier würde eine Nummer mit einem der Jungs von der Band oder den Roadies ablehnen, und Adam hätte einen Riesen darauf gesetzt, dass auch keiner der Männer im Raum ein solches Angebot ablehnen würde – zumindest nicht, wenn es von einem der Bandmitglieder kam. Die Roadies würden es da schon schwerer haben. Er schnaubte und lachte trunken. Es schwer haben. Genau. Für ihn selbst galt das wohl kaum – er war der Leadsänger und das öffentliche Gesicht der Band – alle wollten ihn ficken. Allerdings befand sich hier keine Menschenseele, mit der er tatsächlich Sex hätte haben wollen.

Plötzlich kam alles zusammen, der Lärm, die verrauchte Luft und die Erkenntnis, dass dies das letzte Konzert der Tournee war. Er hatte lediglich noch einige Wochen im Studio vor sich, worauf er sich freuen konnte. »Scheiße«, murmelte er, und diesmal nahm er Kurs auf sein Schlafzimmer auf der Suche, wenn nicht nach Ruhe, dann doch nach einem gewissen Maß an Privatsphäre.

In seinem Bett trieben es drei Fremde.

»Verdammt!«, schrie er. Dann warf er die Champagnerflasche nach ihnen und verspritzte dabei das Kribbelwasser über den Teppich, das Bett und die drei Typen. Sie machten sich ziemlich schnell davon, aber auf keinen Fall würde er heute Nacht in diesem Bett schlafen. Stattdessen drückte er seine Zigarette auf dem Marmortisch neben der Tür aus und stürmte hinaus – aus dem Zimmer, aus der Suite, aus dem Hotel.

Der Wind, der vom See heranwehte, war frisch und kühlte ihm den Schweiß auf dem Hals. Er klopfte sich auf den Hintern, um sich davon zu überzeugen, dass sein Portemonnaie immer noch in der Gesäßtasche seiner Lederhose steckte, und winkte ein Taxi heran. Als es am Straßenrand anhielt, hatte die kühle Nachtluft ihn etwas ernüchtert. Er ließ sich auf die Rückbank sinken, in der Absicht, dem Fahrer den Namen einer Bar in der Rush Street zu nennen. Stattdessen hörte er zu seiner eigenen Überraschung, dass er ihn anwies, nach Milwaukee zu fahren.

»Wohin in der Milwaukee Avenue?«, fragte der Taxifahrer.

»Milwaukee, Wisconsin«, antwortete Adam. »Sie wissen schon. Wie in Wayne’s World, als sie nach Milwaukee fahren, um Alice Cooper zu sehen. Dort will ich hin.«

»Solche Filme gibt’s heute nicht mehr.« Der Taxifahrer nickte und legte den Gang ein. »Aber das wird Sie was kosten.«

»Nehmen Sie auch eine Kreditkarte?« Adam reichte ihm seine American Express.

Der Taxifahrer zog sie durch das entsprechende Gerät und gab sie ihm zurück. »Der Wagen gehört Ihnen.«

Adam lehnte sich auf dem rissigen Kunstledersitz zurück und schlief ein.

Etwa eine halbe Stunde später wachte er auf, wie ihm die Uhr auf dem Armaturenbrett des Taxis verriet. Er war immer noch schläfrig, aber nicht mehr ganz so benebelt. Sie hatten die Lichter der Stadt hinter sich gelassen, und jetzt durchbrach nur noch das gelegentliche ferne Schimmern der Beleuchtung eines Wohnhauses die Dunkelheit. »Wie weit sind wir schon?«, fragte er den Taxifahrer schläfrig.

»Kurz hinter Gurnee.«

»Früher habe ich den Six Flags Great America geliebt«, sagte Adam. »Wir sind ständig in diesen Vergnügungspark gegangen.«

»Er war damals besser, als er noch Marriott hieß.«

»Fahren Sie manchmal dorthin?«

»Klar. Jeden Sommer mit den Kindern.«

»Ich war seit Jahren nicht mehr da. Hat er geöffnet?«

»Im Moment nicht.«

»Verdammt«, murmelte Adam sehnsüchtig.

Sie fuhren weitere zehn Minuten lang schweigend durch die Nacht. Dann sah Adam eins der unvermeidlichen braunen Highway-Schilder, die auf lokale Sehenswürdigkeiten hinwiesen. Es trug die Aufschrift Indian Lake. »Indian Lake«, sagte er laut. »Indian Lake. Wo habe ich das schon mal gehört?«

»Das war damals in den Sechzigern ein Hit. Die Osmonds oder die Cowsills oder irgend so eine Gruppe«, erläuterte der Fahrer.

»Nein. Nein, ich meine den See. Wir sind gerade an dem Schild vorbeigefahren.«

»Oh, früher war dort oben eine Ferienanlage. Ungefähr zwanzig Meilen vom Highway entfernt.«

»Fahren Sie dahin«, befahl Adam.

»Es ist Ihr Geld.« Der Taxifahrer nahm die Ausfahrt.

»Mann«, sagte der Taxifahrer, »sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«

Adam schloss die Autotür und lehnte sich dagegen. Eine schmale Schotterstraße mit einer Kette davor führte an sein Ziel. Auf einem halb verrosteten Schild stand Indian Lake Resort. Privatstraße, und auf einem anderen Privatbesitz. ZUTRITT VERBOTEN. Sowohl das letztere Schild als auch die Kette sahen relativ neu aus, und der Schotter machte einen gepflegten Eindruck.

»Wusste ich’s doch«, murmelte Adam, mehr zu sich selbst als zu dem Taxifahrer.

»Was wussten Sie?«

»Meine Eltern waren mit mir hier, als ich ein Kind war. Das letzte Mal war ich wahrscheinlich ungefähr elf. Tolle Ferienanlage.« Er erinnerte sich an einen unglaublich klaren See, in dem man schwimmen konnte, Boote, in denen man herumspielen konnte, Pferde, Wanderwege und Kletterfelsen. Ein wunderbarer Ort. Das letzte Mal waren sie im Sommer vor der Scheidung da gewesen, bevor seine Mutter ihn und seinen Bruder nach Kalifornien mitgenommen hatte. Er hatte diesen Ort vergessen, und ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr er ihn vermisst hatte.

»Wie lange werden Sie wegbleiben?«, fragte der Fahrer. »Ich muss das bloß wissen, weil in ungefähr zwei Stunden der Morgen anbricht, und meine Schicht endet um acht.«

Adam nahm sein Handy aus der Tasche und überprüfte den Empfang. »Fahren Sie ruhig nach Hause. Ich weiß nicht, wie lange ich hierbleiben werde, aber ich habe Empfang, also werde ich mir einfach einen Wagen rufen, wenn ich so weit bin.«

»Okay. Ich gebe Ihnen eine Quittung. Das will die Kreditkartengesellschaft so.« Der Taxifahrer druckte den Beleg aus und reichte ihn ihm. »Bitte schön.«

Adam gab ihm hundert Dollar Trinkgeld. »Falls irgendjemand fragt, Sie haben mich nie gesehen.«

»Wen gesehen?«, gab der Taxifahrer zurück. Er grinste und legte den Rückwärtsgang ein.

Adam winkte geistesabwesend, während er sich unter der Kette hindurchduckte und die Straße zum See entlangging.

Er hatte gar nicht bemerkt, wie dunkel es war, bis die Rücklichter des Taxis verschwanden. Aber als sie nicht mehr zu sehen waren, gab es nur noch ihn, die Büsche am Straßenrand und das Sternenlicht. Der Mond war vor einiger Zeit untergegangen, vermutete Adam, vielleicht war er aber auch noch nicht aufgegangen – er hatte keine Ahnung, wann der Mond schien. Doch dann sah er dicht am See ein Licht funkeln: Es war entweder eine der privaten Hütten, die die alte Ferienanlage flankierten, oder eine Art Notbeleuchtung. So oder so, er ging in diese Richtung und stolperte einige Male wegen des Alkohols, des gerauchten Grases oder des Schotters auf dem Weg.

Gut zwanzig Minuten vergingen, bis er in der Nähe des Sees den Schutz der Bäume hinter sich ließ, und er fror jämmerlich. Abgesehen von seiner Lederhose trug er lediglich noch eine Lederweste, und keins der beiden Kleidungsstücke wärmte ihn auch nur im Geringsten. Es gibt Mäntel aus Leder. Warum, wenn es einen nicht warm hält? Vielleicht ist es eine andere Art von Leder …

Er war vor der kurzen Einfahrt zum Hauptgebäude von der Schotterstraße abgebogen. Auf dem Hügel vor ihm stand eine der Hütten der Ferienanlage. Im Inneren brannte Licht. Die anderen Hütten wirkten verlassen, dunkel und still, und die Fenster des Hauptgebäudes waren vernagelt. Allerdings sah es so aus, als ob an seiner Vorderseite ein Baugerüst stand. Adam ging durchs Gras auf den See zu, am Fuß der Anhöhe entlang, auf der die beleuchtete Hütte stand. Auf halbem Weg den Hügel hinauf gab es einen Aussichtspunkt, eine Terrasse mit weißen Gartenmöbeln. Ein zusammengeklappter Sonnenschirm lehnte am Tisch. Er ging daran vorbei, weil er in Ufernähe bleiben wollte.

Das Wasser plätscherte träge gegen die Pfähle des Bootsstegs. Adam schlenderte bis an dessen Ende und setzte sich im Schneidersitz darauf. Seine maßgefertigten Docs kratzten über das verzogene, brüchige Holz. Der Lichtschein vom Haus tanzte und flimmerte auf der Wasseroberfläche. Eine sanfte Brise fuhr ihm durchs Haar und unter seine Weste. Es roch nach feuchter Erde, frischem Gras und … totem Fisch. Ja, er befand sich an einem See, keine Frage. Der Geruch brachte vergessene Erinnerungen an gute Zeiten zurück. Er konnte beinahe das Gelächter, die Rufe und das Spritzen des Wassers aus lang vergangenen Sommertagen hören. Er kicherte leise vor sich hin und genoss die Stille.

Aber nach ungefähr zwanzig Minuten begannen die Kanten der verzogenen Bohlen an seinen Knöcheln und seinem Hintern zu schmerzen, und er wurde langsam wieder schläfrig, daher stand er auf, ging über den Bootssteg zurück und den Hügel hinauf zu dem kleinen Aussichtspunkt. Irgendjemand musste die Terrasse wohl regelmäßig benutzen, denn das Kissen auf der Bank war ebenso neu wie trocken. Er setzte sich dorthin und schaute übers Wasser, ergötzte sich an der Aussicht. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, sich ein Haus an einem See oder am Meer zu kaufen. Nicht in Malibu – das war überteuert und übervölkert. Irgendwo, wo es ruhig war. Es musste gar nicht unbedingt am Meer sein. Ein See wie dieser täte es genauso.

Mit dem Gedanken daran schlief er ein und träumte vom Wasser.

Das Geräusch eines Schnabels, der rhythmisch über behandelte Ziegenhaut kratzte, weckte Miles auf. Nein. Er dachte einen Moment lang nach. Das war Kalbshaut. Dann veränderte sich das Geräusch wieder, und er dachte, nein, definitiv Ziegenhaut. »Grace!«, sagte er scharf. Zum Teufel mit ihr. Er war in der vergangenen Nacht lange aufgeblieben, um an seinem jüngsten Werk zu arbeiten, und er hatte wirklich vorgehabt auszuschlafen.

»Ich liebe dich!«, trällerte eine Frauenstimme.

»Zum Teufel mit dir, Grace!« Er richtete sich auf, rieb sich die Augen und sah sich in seinem Schlafzimmer um. Er entdeckte sie auf dem Schaukelstuhl. Genauer gesagt auf der Rückenlehne des Schaukelstuhls. Das Graupapageienweibchen öffnete den Schnabel und echote in seiner Stimme zurück: »Zum Teufel mit dir, Grace«, und fügte dann in der Stimme seiner Schwester hinzu: »Ich liebe dich!« Danach fuhr sie damit fort, ihren Schnabel zu wetzen und etwas vor sich hin zu plappern, das er als eine seiner üblichen Verwünschungen erkannte, wenn er über abgeschabte Stellen schimpfte. Dann klingelte sein Handy, und er streckte die Hand danach aus. Erst als sah, dass niemand angerufen hatte, begriff er, dass es wieder Grace gewesen war.

»Verdammt noch mal, Grace«, murrte er. »Ich hätte dich Lisa mitgeben sollen, als sie ausgezogen ist. ›Aber nein‹«, äffte er sie nach, »›du musst wenigstens irgendeine Art von Gesellschaft haben. Ich kann dich schließlich nicht ganz allein lassen.‹ Ha!«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah auf die Uhr. Viertel nach sieben. »Ich sollte dich ausstopfen lassen«, sagte er zu Grace, die ihn daraufhin erneut verspottete, indem sie wieder sein Handy imitierte. »Zumindest sollte ich dir beibringen, Kaffee zu kochen.« Das war gar keine schlechte Idee. Er musste nur am Abend zuvor die Kaffeemaschine präparieren und Grace beibringen, sie morgens einzuschalten. Das setzte natürlich voraus, dass er sich am Vorabend daran erinnerte, alles vorzubereiten. Oder er gab es einfach auf und kaufte sich eine neue Kaffeemaschine, eine mit einem Timer, der tatsächlich funktionierte.

Nachdem er einen Haufen Kleidung am Fußende seines Betts durchwühlt hatte, zog er eine Jeans mit Farbspritzern und ein T-Shirt heraus, das nicht allzu sehr müffelte. Dann schlurfte er ins Badezimmer und stolperte dabei über die Bücherstapel auf dem Boden.

Nach dem Duschen war er geringfügig wacher und ging zum Kaffeekochen in die Küche. Die Kanne war natürlich schmutzig, und das Gebräu des vergangenen Tages war am Glas eingetrocknet. Er fluchte leise und füllte sie mit Wasser, um sie einweichen zu lassen, während er einen neuen kleinen, weißen Filter in den Filterhalter gab und ihn mit frisch gemahlenem Kaffee füllte. Dann spülte er die Kanne aus, gab Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein.

Während der Kaffee durchlief, wühlte Miles im Kühlschrank herum und fand eine vor nicht allzu langer Zeit abgelaufene Packung Aufbackbrötchen. Er riss sie auf und ließ die Brötchen auf ein Backblech kullern. Er verlängerte die Backzeit um zwei Minuten, um auszugleichen, dass er vergessen hatte, den Ofen vorzuheizen. Gott, war Essenszubereitung kompliziert.

Auf der Anrichte stand eine Schale mit geschlagenem Eiweiß vom Vortag. Er ließ den Schaum vorsichtig in den Müll gleiten und prüfte die Klarheit der übrig gebliebenen Flüssigkeit in der Schale. Ah, ausgezeichnet – eine ordentliche Menge und kein Weiß mehr übrig, das ungewollte glänzende Flecken in der Farbe hinterlassen konnte. Er nahm die saubere Flasche, die er vorbereitet hatte, und goss das Eiweiß hinein. Dann fügte er genau drei Tropfen Nelkenöl hinzu, damit das Eiweiß nicht schlecht wurde. In Gedanken immer noch bei dem Eiweiß ging er auf die hintere Veranda hinaus, um die Kupferplatte zu überprüfen, die über der Schale mit Ammoniakwasser hing. Auf der Platte bildete sich bereits eine dicke Schicht Grünspan. Noch ein oder zwei Tage, und er würde ihn abkratzen und abschmirgeln können. Aber das hatte keine Eile. Er hatte noch genug Grünspan vom letzten Mal, um sein gegenwärtiges Projekt damit zu vollenden.

Die Kaffeemaschine hörte ungefähr im selben Augenblick auf zu schnaufen, in dem der Ofenwecker klingelte. Miles nahm die Brötchen aus dem Backrohr und schaltete es aus, bevor er sich seinen Kaffee einschenkte. Automatisch warf er vorher einen Blick in die Tasse, um sicherzustellen, dass er darin keine Farbe gemischt hatte. Die meisten der Pigmentfarben, die man früher benutzt hatte, waren ungiftig, aber es befanden sich auch einige darunter, die verdammt toxisch waren, besonders das Rauschgelb, mit dem er an seinem letzten Projekt gearbeitet hatte. Ein abscheuliches Zeug, aber keine andere Farbe hatte bereits vor Jahrhunderten diesen zauberhaften Gelbton erzielt.

Er schlenderte in sein Atelier und stellte seinen Kaffee geistesabwesend auf einen Beistelltisch, ganz auf das unvollendete Pergament auf seiner Arbeitsplatte konzentriert. Das Morgenlicht fing sich in der Goldschicht darauf, die dem Werk den Glanz verlieh, den die Mönche des Mittelalters als »Illumination« bezeichnet hatten. Licht. Er hatte bisher noch keine Farbe hinzugefügt, doch das Pergament glänzte jetzt schon. Zufrieden lächelte er vor sich hin, erfreut über das Resultat aus fünfzehn Stunden des Vergoldens. Feingold mit Gipsmörtel gemischt ergab die feinste Grundierung, die man zu Cenninis Zeiten kannte. Niemand konnte einer Goldgrundierung einen solch wunderbaren Glanz entlocken wie Cennini.

Die kalligrafische Arbeit, mit der er an diesem Morgen beginnen wollte, war ein Gedicht, das aus der Feder des Mannes stammte, der das Werk in Auftrag gegeben hatte – immer noch besser als Aufträge von Idioten, die wollten, dass er wochenlang Arbeit in ein illuminiertes Manuskript investierte, für das sie gar nicht das Copyright besaßen. Er büßte dadurch eine Menge Aufträge ein, aber er wäre schön blöd, sich Probleme mit dem Gesetz einzuhandeln, bloß weil irgendein Arschloch seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Inzwischen bewahrte er Kopien der Lizenzverträge mit der Fotodokumentation seiner Arbeit auf.

Er bevorzugte Originaltexte – selbst wenn sie, wie im Fall dieses Mannes, kitschig und zweitrangig waren. Die besten waren natürlich Texte, die längst lizenzfrei waren. Bibelverse, mittelalterliche Dichtung, Teile von Epen – er hatte einmal einen fantastischen Teil der Lieder-Edda in eines seiner Werke eingebaut. Der Text war in Altnordisch oder was auch immer verfasst gewesen, und die Arbeit war zu einem seiner Lieblingswerke geworden. Sie war voller kunstvoll verschnörkelter Runen, und ein Faksimile davon hing in seinem Schlafzimmer an der Wand. Das Original hatte ein begeisterter Tolkien-Fan in Auftrag gegeben, der hervorragend recherchiert hatte. Solche Leute waren die besten Kunden.

Er zog seinen Hocker mit einem nackten Fuß zu sich heran, setzte sich und stellte die Platte seines Werktisches schräg. Automatisch griff er über den Tisch nach dem Keramikglas mit seinen Schreibfedern. (Er hatte für dieses Projekt eine ausreichende Menge zugeschnitten und angespitzt, damit er nicht mittendrin innehalten und neue zuschneiden musste, wie ihm das in der Vergangenheit allzu oft passiert war.) Das Becherglas befand sich in einer Vertiefung an der Seite des maßgefertigten Arbeitstisches, und Miles zog eine Gänsefeder heraus und strich mit den Fingern über die Fahnen, die er am Ende stehen gelassen hatte. Anders als viele Kalligrafen ließ er den großen Teil der Fahnen an seinen Federn und schnitt nur so viel ab, dass er genug Platz für seine Finger hatte. Er mochte die Balance und das Gewicht, das sie dem Schreibwerkzeug verliehen. Außerdem genoss er das Gefühl, das er verspürte, wenn die Federästchen mit ihren feinen Bogen-und Hakenstrahlen sanft über seine Fingergelenke strichen, während er schrieb. Ein seltsamer Ausdruck – Haken: Es klang scharf und hart, nicht seidig, wie Federn waren. Er nahm an, dass der Ausdruck von den kleinen, hakenähnlichen Fortsätzen herrührte, die die Strahlen – die Nebenzweige der Federästchen – zusammenhielten. Er strich mit den Fingern über die Feder, schloss die kleinen Spalten und spürte, wie die Häkchen klickten. Dann steckte er die Feder zurück in das Becherglas und nahm mit einem leisen Seufzer die Bleimine heraus, um das Pergament mit Linien zu versehen. Das war der langweilige Teil, aber dank der modernen Technik hatte er bereits ein Computerlayout des Textes erstellt, und jetzt brauchte er nur noch die Linien vorzuziehen, auf denen der Text stehen würde. Die Platzierungsmarker dafür befanden sich bereits auf dem Pergament. Er hatte sie beim Anfertigen der Vorzeichnung gesetzt.

Seine Hand war ruhig, als er mithilfe einer Reißschiene die Linien zog. So wurden sie besonders gerade, und seine Hände blieben in sicherem Abstand zum Pergament. Hautfett war ein Albtraum. Es versiegelte die Oberfläche des Kalbspergamentes und ließ die Galltinte verlaufen. Manchmal trug er bei der Arbeit Baumwollhandschuhe, vor allem wenn eine besonders ruhige Hand erforderlich war und er sie deshalb auf das Dokument legen musste. Aber Baumwolle sog ihrerseits oft Tinte auf und schmierte sie genau dorthin, wo man sie nicht haben wollte, daher war das auch nicht ideal. Manchmal legte er sich ein Stück Papier oder einen Streifen Pergament unter, irgendetwas, was seine Hand von der Kalbshaut fernhielt, bis das Werk vollendet war.

Farben waren nicht so problematisch, aber andererseits neigten sie dazu, auf der Oberfläche des Pergamentes Lachen zu bilden, statt einzudringen. Das Zeichnen war der einfachste Teil des Projekts, auch wenn es am giftigsten war.

Nachdem die Linien gezogen waren, öffnete Miles das Tintenfass, rührte die Tinte um und hängte das Seitentablett mit der Keramikschale ein, die Lisa im Töpferkurs auf der Highschool für ihn gemacht hatte. Dann goss er ein wenig von der Tinte in die Schale, holte die Feder hervor, mit der er zuvor herumgespielt hatte, und schrieb versuchsweise zwei Buchstaben auf ein Stück Verschnitt. Danach machte er sich mit einem leisen Seufzer des Wohlbehagens an die Arbeit.








	


 

»Ich liebe dich!«

Als Miles aufschaute, saß Grace auf dem oberen Rand seiner schräg gestellten Arbeitsplatte und trippelte nervös hin und her. »Was ist los, Grace?«, fragte er und streckte die Hand aus, damit sie hinaufklettern konnte.

»Ich liebe dich!«, sagte sie abermals und neigte den Kopf. Er runzelte die Stirn. Dann verschwand die Falte zwischen seinen Augenbrauen, und er sah das Mondlicht, das sich im See spiegelte. »Verdammt, ich habe wieder die Nacht durchgearbeitet, was?«

Er stand auf und füllte Grace’ Futterschale. Sie rieb den Kopf an seiner Schulter, bevor sie von seinem Handgelenk auf die Stange hüpfte, wo sie fraß. Er beobachtete sie einen Moment lang und reckte sich. Er erinnerte sich vage daran, eine Pause gemacht und registriert zu haben, dass es ungefähr vier Uhr morgens war. Eigentlich hatte er vorgehabt, nur noch ein paar Minuten zu arbeiten, denn den kalligrafischen Teil hatte er gegen Mitternacht fertiggestellt und dann an seinem Lieblingsteil des Illuminierungsstücks gearbeitet, dem Zeichnen. Und die paar Minuten mehr hatten sich irgendwie in – er schaute auf die Uhr – zwei weitere Stunden verwandelt. Na schön. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er fast vierundzwanzig Stunden am Stück durchgearbeitet hatte. Er schenkte sich eine Tasse kalten Kaffee ein und stellte sie in die Mikrowelle. In der Zwischenzeit setzte er eine frische Kanne auf. Dann ging er mit der Tasse nach draußen und schlenderte barfuß in farbbekleckerter Jeans und T-Shirt zum Aussichtspunkt hinunter.

Schon auf halbem Weg stellte er fest, dass jemand auf seiner Bank schlief.

»Verdammt noch mal!«, knurrte er und stürmte den Rest des Weges zur Terrasse hinunter. Seine nackten Füße klatschten auf die kalten Pflastersteine. Er hatte die Absicht, den Landstreicher aufzuwecken und mit einem Fußtritt von seinem Besitz zu entfernen – wenn nicht gar in seinen See zu befördern. Aber ein genauer Blick auf den schlafenden Mann ließ ihn verblüfft innehalten.

Das war kein gewöhnlicher Landstreicher – davon hatte er in der Vergangenheit tatsächlich ein oder zwei verjagen müssen, aber sie trugen im Allgemeinen keine aufgemotzten Lederhosen, die teuer und butterweich aussahen. Die wadenhohen Schnürstiefel, die der Kerl trug, kosteten wahrscheinlich so viel wie eine von Miles’ hochwertigen Kreationen. Die Lederweste des Fremden war vorne zugeschnürt, und die breiten, schwarzen Lederarmbänder, die seine Unterarme bedeckten, waren mit Silber beschlagen. Langes braunes Haar mit kupferfarbenen und goldblonden Strähnen glänzte im morgendlichen Sonnenlicht und ergoss sich über seine Schultern und sein Gesicht. Ein Möchtegern-Aragorn, dachte Miles, dann räumte er ein: ein reicher Möchtegern-Aragorn.

In diesem Moment fuhr die launische Morgenbrise unter eine der seidigen Haarsträhnen des Fremden, und Miles schnappte nach Luft. Der Mann war einfach umwerfend. Feine, scharf geschnittene Züge, eine elegante Nase unter dunklen Brauen und ein Mund, der gleichzeitig zynisch und sinnlich aussah. Miles verlor sich in einer Fantasie, die diesen Mund einschloss, und fragte sich verträumt, welche Farbe die Augen des Fremden wohl hatten – und dann wies er sich selbst zurecht. War er verrückt? Dieser Kerl befand sich widerrechtlich hier. »Wer zum Teufel bist du?«, brüllte er also, beinahe genauso erzürnt über sich selbst wie über den Eindringling.

Der Mann schoss hoch, saß da und starrte Miles mit wirrem Blick an. »Herr im Himmel!«

»Der bist du ganz sicher nicht«, sagte Miles schneidend. »Also, mit wem habe ich das Vergnügen?«

Die Augen, die ihn immer noch vor Schreck geweitet anstarrten, waren golden. Nicht braun, nicht haselnussfarben, nicht bernsteinfarben, sondern golden. Golden wie das Dreiundzwanzig-Karat-Zeug, das er zum Vergolden benutzte. Golden wie ein Cennini.

»Wo bin ich?«

»Auf meiner Bank«, fuhr Miles ihn an. »Auf meiner Terrasse, an meinem See. Verdammt, du befindest dich auf Privatgelände, also beweg deinen Arsch und verschwinde.«

Der Mann ließ den Kopf in die Hände sinken. »Scheiße. Brüll mich nicht an. Um Himmels willen, bitte, brüll nicht so. Mein verfluchter Kopf wird abfallen, den Hügel hinunterrollen und in drei Meter tiefem Wasser enden, und ich werde per Fernsteuerung ertrinken.«

Miles musste sich Mühe geben, nicht unwillkürlich in Gelächter auszubrechen. Der Kerl, so attraktiv er auch war, befand sich in erbärmlicher Verfassung, und Miles konnte nicht umhin, ein klein wenig Mitleid mit ihm zu empfinden. »Wie zum Teufel bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte er in einer gemäßigteren Lautstärke.

»Zu Fuß – glaube ich. Ich … Da war ein Taxi, und der See. Der Indian Lake.«

»Dies ist der Indian Lake. Aber das hier ist Privatbesitz. Warum bist du hierhergekommen?«

»Ich bin als Kind hier gewesen.« Der Mann hob den Kopf, und sein Blick fiel auf die Tasse, die Miles immer noch selbstvergessen in der Hand hielt. »Ist das Kaffee?«

Miles nippte an dem Gebräu. »Ja, schmeckt jedenfalls irgendwie danach.«

Der Mann stöhnte. »Ich gebe dir tausend Dollar für eine Tasse Kaffee.«

»Zuerst will ich wissen, wie du heißt.«

»Adam … Karoshewski. Mit einem ›W‹, nicht mit einem ›F‹.«

War da ein kleines Zögern vor dem Nachnamen gewesen? »Was?«

»Man schreibt den Namen mit einem ›W‹, spricht es aber wie ein ›F‹ aus. Das verwechseln die Leute immer.« Er rieb sich die Stirn. »Tut mir leid. Ich fasele. Bin noch nicht ganz wach.«

Miles zuckte mit den Schultern. »Nun, Adam Karoshewski mit einem ›W‹, du kannst eine Tasse Kaffee bekommen, während du auf ein Taxi wartest. So viel Gastfreundschaft muss sein. Hast du einen Kater?«

»Das wäre wohl noch untertrieben, aber ja.« Adam schwenkte die Beine über die Kante der Bank und stand auf, wobei er eine Hand ausstreckte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Okay. In der Senkrechten. Guter Anfang.« Er beäugte sehnsüchtig die Kaffeetasse in Miles’ Hand.

Miles schüttelte den Kopf, gab ihm aber die Tasse. Adam nahm einen Schluck. »Gott, schmeckt das beschissen«, murmelte er, trank aber trotzdem weiter.

»Er ist zwei Tage alt«, sagte Miles.

»Nektar der beschissenen Götter«, erwiderte Adam und leerte die Tasse. »Okay. Ich glaube, ich kann jetzt einen Fuß vor den anderen setzen.«

»Ist hier irgendwo in der Gegend eine Science-Fiction-Convention?«, fragte Miles, während sie sich anschickten, den Hügel in Richtung Hütte hinaufzugehen.

Adam runzelte die Stirn. »Was?«

»Dein Outfit. Du siehst so aus, als würdest du für die Rolle des Aragorn im Herrn der Ringe vorsprechen. Ich dachte mir, du wärst einer von denen. Für gewöhnlich finden immer ein oder zwei irgendwo im Umkreis von zweihundert Meilen statt. Diese Conventions, C2E2, Windycon, DucKon…«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da redest«, sagte Adam verständnislos.

Miles öffnete die Fliegentür und führte Adam in die Küche. Normalerweise ließ er keinen Fremden ins Haus, aber an seinem hautengen Outfit gab es keine Stelle, an der Adam Karoshewski-mit-einem-»W« eine Waffe versteckt haben konnte. Selbst seine Brieftasche und sein Handy waren deutlich in den Gesäßtaschen dieser auf Hochglanz gewienerten Hose zu erkennen. Und er war schlank und hochgewachsen, von der langbeinigen, androgynen Hagerkeit einer Figur aus den Yaoi-Mangas, die Miles so sehr liebte. Miles wog wahrscheinlich zwanzig Kilo mehr als er.

Trotz des androgynen Aussehens und des langen Haars wirkte Adam jedoch nicht mädchenhaft. Vielleicht war es die muskelbepackte Brust unter der Lederweste, vielleicht waren es die sehnigen Muskeln seiner nackten Arme. Erst als Adam sich in der Küche an die Anrichte lehnte und darauf wartete, dass Miles ihm Kaffee einschenkte, begriff Miles, dass er unterbewusst auch das sehr ansehnliche Päckchen bemerkt hatte, das der Kerl vorn an seiner Hose zur Schau stellte. Nein. Daran war gewiss nichts Mädchenhaftes. Miles errötete und bückte sich, um im Kühlschrank nach Milch zu suchen und gleichzeitig seine Verlegenheit zu verbergen.

Der Fremde bemerkte es anscheinend nicht. »Schwarz ist okay, Mann.« Er rieb sich die Augen.

»Also, wenn du dich nicht für eine Convention ausstaffiert hast, warum bist du dann so gekleidet?«, fragte Miles und nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank. Er füllte Adams nach, schenkte sich selbst ein und bedeutete seinem ungebetenen Gast, sich zu setzen. Er drehte einen der beiden Stühle um, auf denen sich keine Bücher stapelten, und ließ sich rittlings darauf nieder.

Adam ließ sich auf den anderen freien Stuhl fallen, nippte an seinem Kaffee und rieb sich wieder den Kopf. Miles verstand den Fingerzeig und stand wieder auf, um in dem Schrank zu stöbern, in dem er seine Medikamente aufbewahrte. Er fand das vertraute grüne Fläschchen mit Aspirin und warf es Adam über den Tisch hinweg zu.

»Du bist ein Heiliger«, sagte Adam inbrünstig und fummelte die Flasche auf. Er nahm drei Tabletten und spülte sie mit dem Kaffee herunter. »Der heilige …?«

»Miles«, sagte Miles. »Miles Caldwell. Gesprochen, wie es klingt, Adam Karoshewski-mit-einem-›W‹. Und du wolltest mir erzählen, warum du wie ein Elb gekleidet bist.«

»Ein Waldläufer. Aragorn war ein Waldläufer, kein Elb. Ein Mensch.« Adam trank einen Schluck. »Ich habe die Nerd-Begriffe vielleicht nicht alle drauf, aber ich kenne die Filme. Und außerdem ist das kein Kostüm. Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass ich gestern Abend auf der Bühne stand und mich nicht umgezogen habe. Ich bin Musiker.«

Miles musterte ihn nachdenklich. »Das ist es also. Metal, richtig?«

»Wir sehen uns gern auf einer höheren Ebene als eine gewöhnliche Metal-Band«, erwiderte Adam. »Aber ja, im Wesentlichen trifft das zu. Ein wenig härter als Pop, ein wenig weicher als Death Metal. Ich nenne es Light Metal. Verstehst du? Im Gegensatz zu Heavy Metal?« Seine Miene war unsicher. »Hörst du viel Rock?«

»Nein. Opern. Klassische Musik. Nichts Späteres als Beethoven.«

»Ohne Scheiß? Nicht mal die Stones? Die Beatles? The Who?«

»Als Jugendlicher, na klar – wie alle, oder? Aber nicht mehr, seit ich erwachsen bin. Also, bist du gut?«

»Wir kommen zurecht.« Miles hatte den Eindruck, dass das Desinteresse am Fachgebiet seines Gastes ganz gut wirkte, denn Adam schien sich zu entspannen. Er schenkte Miles sogar ein schwaches Lächeln.

Miles gefiel das Lächeln. Er interessierte sich vielleicht nicht für Adams Musik, aber sein Körper reagierte sehr wohl auf Adams Lächeln. Er hielt jedoch seine Stimme neutral, als er fragte: »Also, wie zum Teufel bist du auf meiner Terrasse gelandet? Ich erinnere mich nicht daran, dass hier gestern Abend irgendwelche Konzerte stattgefunden hätten.«

»Hier nicht. In Chicago.«

Miles nickte. Wahrscheinlich in einem der Klubs in der Rush Street oder so – es war Jahre her, seit er das letzte Mal in der Stadt eine Runde durch die Klubs gedreht hatte, und er hatte keine Ahnung, wo die Bands gegenwärtig spielten. »Ist eine verdammt lange Fahrt von Chicago bis hierher.«

»Ich glaube, ich bin im Taxi eingeschlafen«, gab Adam zu. Er fuhr sich mit langen, anmutigen Fingern durchs Haar. Miles bewunderte die Art, wie sein Hals sich dabei streckte. »Ich erinnere mich an irgendetwas über Milwaukee.«

»Was ist mit Milwaukee?«

»Ich wollte da aus irgendeinem Grund hin.«

Miles verzog das Gesicht. »Milwaukee? Bist du ein Brewers-Fan, oder was?«

»Nein. Ich glaube, es hatte irgendetwas mit Alice Cooper zu tun.«

»Wer ist das?«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Fremden war unbezahlbar. Miles lachte auf. »Tut mir leid. Ich konnte nicht widerstehen.« Er ging zurück zur Kaffeemaschine. Die Kanne war leer, daher machte er eine frische. »Tut mir leid, dass ich nicht viel zu essen dahabe. Auf der Anrichte sind ein paar Brötchen, aber sie liegen da schon seit gestern, daher würde ich das Risiko lieber nicht eingehen.«

Adam betrachtete die steinharten Brötchen und sagte höflich: »Nein, danke. Es ist schon ziemlich nett, dass du mir den Kaffee angeboten hast, wenn man bedenkt, dass ich ein Eindringling bin und so weiter.«

»Nun, du hast mir einen Riesen für eine Tasse angeboten.« Miles musste kichern. »Keine Sorge, ich werde dich nicht darauf festnageln.«

»Ich stehe zu meinem Wort.« Adam zog sein Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. »Mist. Ich habe eine Nachricht.« Er drückte auf die Tasten und hielt sich das Telefon ans Ohr, dann hielt er es ein Stück vom Ohr weg. Miles hörte jemanden brüllen und eine Menge Hintergrundlärm. Adam lauschte einen Moment lang, seufzte und legte auf, dann drückte er auf ein paar weitere Tasten und hielt das Telefon hoch, wobei er den Stuhl auf den hinteren Beinen balancierte. »Bill? Ja, ich bin’s. Mir geht es gut. Was liegt an?«

Miles beobachtete, wie der Kaffee in die Kanne tropfte, und tat so, als würde er nicht lauschen.

Einige Sekunden lang war Adam still, dann fuhr er fort: »Komm mir nicht mit diesem Scheiß. Ich habe dir gesagt, dass es mir gut geht … Du Armleuchter, ich bin aus Chicago, natürlich kenne ich mich aus …« Er runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist mit Eddie passiert? Krass. Was für ein verdammtes Arschloch. Nur gut, dass die beschissene Tournee zu Ende ist. Er kann die nächsten sechs Monate in der Reha verbringen. Ist mit dem Mädchen so weit alles in Ordnung? … Gott. Die ganze gute Presse, die wir während der Tournee bekommen haben, ist für den Arsch. Ich schwöre bei Gott … Was? Nein, ich bin nicht mit einem Groupie durchgebrannt. Herr im Himmel, als hätten wir nicht schon genug von diesem Scheiß am Hals. Verdammt, nein. Ich habe nicht in meinem eigenen Bett geschlafen – darin waren drei wildfremde Leute, die miteinander gebumst haben, als ich letzte Nacht ins Schlafzimmer gegangen bin. Himmel, Bill, kannst du nicht wenigstens ein bisschen die Kontrolle darüber behalten, wen du in das Hotelzimmer lässt? Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass niemand vom Balkon gestürzt ist … Ja, ja, die alte Leier. Dafür bezahlen wir dich. Hör mal, buch mir ein anderes Zimmer im Hotel, okay? Und bring meine Sachen dahin. Ich werde noch ein paar Tage bleiben, aber ich brauche keine verdammte Suite.« Er lauschte noch einige Sekunden, verdrehte die Augen und sagte dann: »Ich weiß nicht. Ja, das ist in Ordnung. Besser, als ein Taxi suchen zu müssen.« Er legte die Hand über das Handy. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich hier darauf warte, dass mich jemand aus der Stadt abholen kommt, oder? Es wird nicht länger als eine Stunde dauern. Bill besteht darauf, mich zu bemuttern.«

»Kein Problem«, sagte Miles, den die Hälfte des Gesprächs, die er hören konnte, vollkommen faszinierte.

Adam sprach wieder ins Handy. »Nein, schick die Limo. Indian Lake Resort …« Wieder nahm er das Telefon vom Ohr und sah Miles an. »Wie lautet die Adresse?«

Miles nannte sie ihm, und mit dem Handy am Ohr wiederholte Adam sie. »Nein. Ich brauche nichts. Es geht mir gut. Alles bestens. Ja. Bis dann.« Er legte das Handy auf den Tisch und schüttelte den Kopf.

»Nun, das wird dir die Kosten für ein Taxi sparen«, sagte Miles.

Der andere Mann sah ihn verständnislos an.

»Dass ein Wagen kommt, um dich abzuholen?«

»Oh, ja. Richtig. Scheiße, ich habe seit Jahren nicht mehr über die Kosten für ein Taxi nachgedacht. Ich fahre ständig Taxi.« Adam reckte sich, ließ den Hals knacken und beäugte Miles hoffnungsvoll. »Gibt es noch Kaffee?«

Verdammt, sein Kopf dröhnte. Er wünschte, er könnte sich daran erinnern, was zum Teufel er in der vergangenen Nacht zu sich genommen hatte – Gin vermutlich, wahrscheinlich in Form von Martinis beim Abendessen vor dem Konzert, an das er sich auch nicht mehr so recht erinnern konnte. Dann Champagner nach der Show, Pop natürlich, dazu vielleicht etwas E … Er hatte vor der Show eine Linie Koks gezogen, aber nicht mehr, denn das hätte bedeutet, dass der Wert des Rausches sich in Nebel aufgelöst hätte, und als Frontmann der Band musste er auf Zack sein. Er war nicht so dumm, einen unkalkulierbaren Energieschub mit dem echten Adrenalinhoch zu verwechseln, das er für den Auftritt brauchte. Und anschließend das Gras, um runterzukommen. Er erinnerte sich nicht an irgendetwas anderes dazwischen. Kein Wunder, dass er in dieser gottverlassenen Gegend irgendwo in Illinois gelandet war.

Bloß gut, dass er an jemanden geraten war, der ihm nicht den Hintern hatte wegschießen wollen – auch wenn er verständlicherweise ungehalten gewesen war.

Apropos Hintern … Er riskierte einen schnellen, verstohlenen Blick, als sein unfreiwilliger Gastgeber sich umdrehte, um sich eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken. (Das machte nach Adams Zählung nun schon drei, kein Wunder also, dass der Kerl unleidlich war.) Die farbbefleckte Jeans war ausgeleiert, aber was sie verdeckte, war es nicht. Außerdem hatte er hübsche Schultern, die das T-Shirt reizvoll spannten. Und der Rest von ihm war auch nicht übel: schöne blaue Augen, sexy zerzaustes hellbraunes Haar und Bartstoppeln vom vergangenen Tag auf einem gut aussehenden Gesicht. Adams Schwulenradar war für gewöhnlich recht gut, aber von diesem Mann bekam er verwirrende Signale: eine deutliche »Fass mich nicht an«-Ausstrahlung, aber diese blauen Augen verweilten immer ein wenig zu lange auf ihm, bevor sein Gegenüber den Blick abwandte. Adam seufzte. Er würde darauf wetten, dass dieser Mann sein Schwulsein verbarg. Und zwar mit allen Mitteln. Typisch. Er sah aus, als könnte man mit ihm eine tolle Nummer schieben, und aufgrund seines Rockstar-Images war Adam seit Jahren nicht gefickt worden. Er hatte es einer Menge Mädchen und sogar einigen Männern besorgt, aber der Frontmann einer Metal-Band wie seiner konnte sich nicht dabei erwischen lassen, wie er sich von einem anderen Kerl vögeln ließ. Und das vermisste er, verdammt noch mal. Doch er wagte es noch nicht einmal, sich mit irgendeiner Zufallsbekanntschaft darauf einzulassen und dadurch schlechte Publicity zu riskieren. Und waren heutzutage nicht alle bloß Zufallsbekanntschaften?

Der Kerl hier wusste allerdings nicht einmal, wer Adam war.

Im Nebenzimmer ertönte ein Handyträllern. Miles stand einfach nur da und trank seinen Kaffee. Adam sagte: »Willst du da nicht drangehen?«

»Nein.« Miles fischte sein Handy aus seiner Jeanstasche und hielt es hoch, um Adam das Display zu zeigen. Keine neuen Anrufe. Das Telefon klingelte abermals.

Miles drehte sich zu der Tür um, die in den restlichen Bereich des Hauses führte, und brüllte: »Verdammt noch mal, Grace!«

»Ich liebe dich«, flötete eine Frauenstimme aus dem Nebenzimmer.

Adam rutschte das Herz in die Hose. Toll. Der erste heiße Typ, den er kennenlernte, der sein Bild nicht überall bei Facebook herumzeigen würde, und dann war er nicht nur ein Schwuler, der sich nicht outete, sondern verheiratet. Oder jedenfalls fest verbandelt.

Verdammt. Der Tag wurde immer besser. Er konnte es gar nicht erwarten zu sehen, was als Nächstes geschah. Wahrscheinlich würde das gottverdammte Hotel mit seinen Gitarren darin niederbrennen. Die Rickenbacker 620/12 war ihm egal, aber die Fender Akustik war ein Geschenk von seiner Großmutter.

Ein seltsames, sirrendes Geräusch war zu hören, und etwas flog mit hektisch schlagenden grauen Schwingen in die Küche. Miles streckte lässig den Arm aus, und ein großer Vogel landete darauf. Ein Papagei oder so etwas, aber nicht leuchtend bunt wie die, die Adam früher gesehen hatte: Dieser war grau und weiß, mit einem gefährlich aussehenden Schnabel und abgefahrenen roten Federn am Schwanz. Der Vogel trippelte Miles’ Arm hinauf, und Adam zuckte zusammen, als sich die scharfen Krallen in die Haut des Mannes bohrten. Sie ritzten sie jedoch nicht ein, und Miles schien es gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen griff er in eine Schale auf der Anrichte, nahm eine Erdnuss zwischen die Lippen und wandte sich dann dem Papagei zu.

Sanft streckte der Vogel seinen grausam scharfen Schnabel aus, nahm die Erdnuss, fraß sie und sagte dann: »Kuss, Kuss.« Miles drehte erneut den Kopf, damit der Papagei mit seinem Schnabel Miles’ Lippen berühren konnte. Dann sagte er: »Sag ›Danke‹, Gracie.«

»Danke, Gracie!«, echote der Papagei.

Miles lachte und griff mit der anderen Hand herüber. Grace, wie sie anscheinend hieß, trat von seiner Schulter auf seine Faust, und er trug sie zu einem hölzernen Ständer in der Ecke. »Sie ist ein Graupapagei aus dem Kongo«, sagte er auf Adams unausgesprochene Frage. »Der klügste Vogel auf der Welt.«

»Sie ist grandios«, meinte Adam. »Wunderschön.«

Miles grinste, und das Lächeln erhellte sein ziemlich gewöhnliches Gesicht. »Ja, nicht wahr? Genau genommen gehört sie sowohl mir als auch meiner Schwester, aber Lisa hat immer ganz beschissene Arbeitszeiten, und Graupapageien brauchen eine Menge Aufmerksamkeit.« Er tätschelte den Vogel sanft. »Grace verfügt über ein Vokabular von über fünfhundert Wörtern und Phrasen und kann tatsächlich ein Gespräch führen. Sie ist wahrscheinlich so klug wie ein Schimpanse. Na, wer ist ein kluges Mädchen?« Letzteres war an den Vogel gerichtet.

»Nicht du«, antwortete sie.

Adam lachte. »Sie ist wirklich cool.«

»Das ist sie. Solange ich sie nicht allein an meinen Arbeitsplatz lasse. Ich benutze eine Menge giftiger Chemikalien, und Graupapageien sind berüchtigt für ihre Neugier. Wenn ich mit irgendetwas Giftigem zeichne, kommt sie in ihren Käfig.«

»Blöder Käfig«, tat Grace kund. Dann: »Stinkig. Stinkiger Topf!«

»Stin… Oh, Mist.« Miles ging auf die Veranda hinaus. Adam stand auf, um zu sehen, was er dort machte.

Auf der Veranda stand ein ziemlich großes Becken, das aussah, als bestünde es aus gehämmertem oder galvanisiertem Stahl oder etwas in der Art. Einige Zentimeter darüber hing eine Platte an einer komplizierten Hakenvorrichtung, die im Überhang des Verandadachs verankert war. Miles hockte sich daneben und hob die Platte an. Sie musste aus Kupfer bestehen, denn die Unterseite war grün angelaufen wie die Kupferregenrinne am Haus von Adams Mutter. Als Miles sie anhob, stieg Adam ein Geruch in die Nase, der an Urin erinnerte.

Er sprach diesen Gedanken laut aus und war erstaunt, als Miles nickte. »Ja. Das beste Mittel, um Grünspan zu erzeugen. Urin besteht größtenteils aus Ammoniak, aber gewöhnliches Ammoniak allein hat nicht die richtige chemische Struktur.«

»Du benutzt echten Urin, um Grünspan herzustellen?«

»Um Farbe herzustellen. Grüne Farbe. Für illuminierte Manuskripte.«

Miles benutzte zwar keine Fremdwörter, aber Adam verstand nicht, wovon er redete. »Was zum Teufel ist das?«

Miles richtete die Platte wieder auf und hob den Blick. »Du weißt nicht, was ein illuminiertes Manuskript ist?«

»Ich weiß, was Illumination bedeutet, und ich weiß, was ein Manuskript ist, aber nicht, was beides zusammen ist. Du lässt es so klingen, als wäre es etwas Besonderes. Ist es so etwas wie ein illustriertes Manuskript?«

»Mit illustrierten Manuskripten hat das ungefähr so viel zu tun wie Notre Dame mit einer Dorfkirche«, sagte Miles. Er stand auf und stützte die Hände in die Hüften. »Bereit für eine Geschichtsstunde?«

Adam stöhnte. »Habe ich eine Wahl? Ich habe Geschichte immer gehasst.«

»Dann betrachte es als Kunst.« Miles runzelte die Stirn und sah Adam einen Moment lang an, aber Adam hatte nicht den Eindruck, dass er wütend war. Es war eher ein abschätzendes Stirnrunzeln. »Es ist folgendermaßen«, fuhr Miles fort, »ich kenne deine Herkunft nicht – nichts für ungut – und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir zeigen sollte, was ich hier habe. Abgesehen von Grace lebe ich allein, es gibt meilenweit keine Nachbarn, und obwohl ich eine Waffe im Haus habe, musste ich sie noch nie benutzen und hoffe, dass das auch niemals nötig sein wird. Was ich hier habe, ist wertvoll, und wenn ich es dir zeige, wirst du mir möglicherweise eins überziehen und dich mit meinen Kunstwerken aus dem Staub machen.«

Adam sah ihn lange an. Verdammt, da geht sie hin, meine Chance auf heißen Sex mit jemandem, der nicht weiß, wer ich bin. Aber er war neugierig. »Scheiße.« Er nahm sein Handy wieder heraus. Diesmal rief er den Internetbrowser auf und suchte die Website der Band. Dann reichte er Miles das Telefon.

Miles nahm es und ging in die Küche, den Blick auf den Bildschirm des Handys gerichtet. Adam folgte ihm. »Was sehe ich mir da an?«

»Klick mal auf den Link ›Bandfotos‹«, sagte Adam. Seine Kopfschmerzen, die bei Grace’ Eintreffen verschwunden waren, kehrten nun mit voller Wucht zurück, und er drehte den Kopf hin und her, um seine Halsmuskeln zu dehnen.

Miles gehorchte und betrachtete stirnrunzelnd den Bildschirm. »Unter deinem Foto steht Adam Craig«, sagte er und dann: »›Black Varen‹?«

»Ja. Das ist mein Bühnenname, Adam Craig. Black Varen ist die Band.«

»Ich habe schon mal von Black Varen gehört.« Miles’ Stimme klang gekränkt. »Ganz große Nummer.« Sein Kopf fuhr hoch, und er starrte Adam anklagend an. »Black Varen hat gestern Abend im United Center gespielt.«

»Ja.« Adam lehnte sich an die Anrichte und musterte ihn, ohne die Miene zu verziehen. »Ich dachte, du hörst keine Musik, die nach Beethoven entstanden ist.«

»Ich habe niemals etwas von dir gehört«, schoss Miles zurück. »Ich habe nur etwas über dich gehört. Zum Teufel, ich lebe nicht unter einem verdammten Stein.«

»Nein, leider nicht«, sagte Adam. »Daher wird es dich auch nicht überraschen, wenn ich sage, dass ich dich nicht zu bestehlen brauche, weil ich wahrscheinlich alles kaufen könnte und den Verlust des Geldes nicht einmal bemerken würde.«

Miles starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf. »Okay, ich nehme an, du wirst mich wahrscheinlich nicht in meinem eigenen Haus überfallen«, antwortete er widerstrebend. »Komm mit.«

»Ein weiterer glücklicher Fan«, murmelte Adam. Gott im Himmel, war dieser Kerl verschroben. Und nicht zu beeindrucken. Was, wenn er es so recht bedachte, sogar irgendwie erfrischend war. Er folgte Miles aus der Küche und um eine Ecke in etwas, das ursprünglich das Wohnzimmer der Hütte gewesen war, jetzt aber als eine Art Werkstatt und Bibliothek diente. An einer Wand standen vom Boden bis zur Decke mit Büchern vollgestopfte Regale, an der Wand gegenüber Holzkisten. Die Stirnseite bestand im Wesentlichen aus einem Fenster mit Blick auf den See. Eine Hälfte des Raums – die Hälfte mit der Wand voller Kisten – war peinlich adrett, und alles lag um einen Tisch mit kippbarer Arbeitsplatte herum geordnet. Die andere Hälfte mit den Büchern war chaotisch und desorganisiert. Mittendrin stand eine ramponierte Couch, die mit weiteren Büchern und Zeitungspapier bedeckt war. Noch mehr Bücher stapelten sich auf dem Boden, und in der Ecke stand ein staubiger CD-Player.

Miles trat in die Mitte des Raums und zeigte auf die hintere Wand. »Das sind illuminierte Manuskripte.«

»Ach du. Verdammte. Scheiße.«

Die Wand war mit gerahmten Kalligrafien bedeckt. Adam hatte in den Kunstkursen in der Highschool mit Kalligrafie herumexperimentiert, aber das war nichts, was dem hier auch nur annähernd ähnelte. Die Schriften waren in einem Haufen verschiedener Stile gehalten, von denen er vermutete, dass sie historisch waren, und sie waren wunderschön, aber die Malerei, mit der die Buchstaben dekoriert waren, war umwerfend. Was aussah wie echtes Gold, war mit Schmuckelementen, Blätterwerk und Blumen durchwirkt, die aus intensiven, leuchtenden Farben bestanden und vielschichtig und detailliert gemalt waren. Er trat ganz dicht an die Glasabdeckung vor einem der Schriftstücke, um die feinen Pinselstriche zu betrachten, die winzige Härchen und Adern von Blättern zeigten, die nicht länger als anderthalb Zentimeter waren. »Ich werd verrückt«, hauchte er. »Die hast du gemacht?«

»Ja. Das sind Arbeitsproben. Was du dir da gerade ansiehst, ist eine Reproduktion eines Stundenbuchs aus dem vierzehnten Jahrhundert – das ist eine Art Gebetbuch, wie reiche Leute sie im Mittelalter und in der Renaissance mit sich herumtrugen.«

»Ganze Bücher davon?«

»Ja.«

»Oh Gott.«

»Ja.«

Adam trat zurück und reckte den Kopf, um die Bilder in der obersten Reihe sehen zu können. Diese wiesen nicht viel Gold auf – eins davon sogar gar keins –, aber sie waren noch kunstvoller, was die spiralförmigen Muster betraf, die er als keltisch erkannte. Auf anderen waren erstaunlich realistische Blumen und Käfer abgebildet, die fast dreidimensional wirkten. Ein weiteres war ganz in Grauschattierungen gehalten. Diejenigen, die Schrift aufwiesen, hatten alle denselben Text, der mit »Lorem ipsum« begann. Das »L« war auf einigen der Werke kunstvoll mit Bildern von Blumen, Menschen oder Tieren verziert, die mit dem Buchstaben verwoben waren. »Das ist also so etwas wie, tja, dein Katalog?«

Miles lachte. »Ja, in gewisser Weise. Ich habe einen Katalog, sowohl auf dem Papier als auch online – ich lasse einen professionellen Faksimilefotografen Bilder von fertigen Arbeiten machen.«

Das Betrachten der Zeichnungen verursachte dem verkaterten Adam Augenstechen. Er drehte sich um und sagte schwach: »Ich brauche eins von denen.«

»Du siehst eher so aus, als bräuchtest du einen Stuhl.« Miles klang besorgt. »Hier.« Er räumte einen Teil der Couch leer und führte Adam hinüber.

Adam sank auf die Kissen. Miles kniete sich zu seinen Füßen hin, nahm einen Arm, öffnete das lederne Armband und zog es ab, dann tat er das Gleiche mit dem anderen Arm. »Alles okay?«, fragte er, nachdem er die ledernen Armbänder neben Adam auf die Couch gelegt hatte und ihm sanft die Handgelenke rieb. Er bewegte sich beinahe automatisch und hatte den besorgten Blick die ganze Zeit über auf Adams Gesicht gerichtet.

»Ja«, antwortete Adam blinzelnd. »Ich bin immer noch irgendwie …« Er wedelte mit der Hand. »Zu viel Scheiß gestern Nacht. Und deine Kunstwerke – verdammt.«

»Verstehst du nun, warum man es ›Illumination‹ nennt?«, fragte Miles eifrig. »Die Art, wie sie zu leuchten scheinen?«

»Teufel, ja.« Adam schaute auf Miles’ Gesicht herab. Es leuchtete ebenfalls. Wunderschön. »Verdammt«, sagte Adam noch einmal und senkte den Kopf, um Miles zu küssen.
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